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Das historisch , Argument.
Die Polen scheinen der Auffassung zu sei-n, daß die geschichtliche

Entwicklungdes Korridorgebiets mit besonderer Cindringlichkeit für
ihr Besitzrecht am Korridor spreche. Reben den wirtschaftlichen uitd
nationalen Argumenten wird daher das historische Argument in der
polnischen Korridorpropaganda besonders gepflegt« Wie dabei von

politischer Seite der Geschichtsverlauf Pommerellens
dargestellt wird, kaitn man aus einer Reihe von Propagandabroschüren
ersehen, die, wie jeder einigermaßen Ciitgeweihte erkennen wird,
weniger .an die geschichtliche Wahrheit als auf die Herausarbeitung
möglichst einprägsaiiter Agitationsformeln bedacht sind. Jm Bei-lage
der polnischen »Meeres- und·Kolonialliga« iist eine kleine Broschüre
von Dunin-A·larkiiewicz »P-olen und sein Zugang zum Meere
im Lichte der Geschichte, Cthnographie und Wirtschaft« erschienen,
iii der die wesentlichsten, ständig in der gleichen sorm wiederkehrenden
polnischett Korridvrargurisiente in wirksamer Weise «an Hand einiger
farbiger Tafeln mit kurzen erläuterndett Cexten dargestellt sind. siir
die polnische Korridorpropaganda in Amerika sind· zwei andere kleine

Broschüren bestimmt, in denen die Argumente von Duninszllarkiewirz
teils bildlich und kartographiisch«,·teils textlsich etwas atisfiihrlicher dar-

gelegt werden: Donald E. Super, »Ehe Background of Polish-
germasn Relatiotts in Charts and sigures« (,,Der Hintergrund der

:-.polnisch-deutschen Beziehungen in Karten und -Bildern«),·,-h«eraus-
gegeben von der The Cllner Company in Reiv York, und· eine von

der Amersikanischspolnischeii Handelskammer in
Aew York veröffentlichte Broschüre ,,Poiish-german Relations«, die

neben der ostoberschlesischen AIinderheitsangelegenheit auch die Kor-

ridorfrage behandelt. In der erstgenannten Broschüre wird der Ge-

schichtsverlasuf Pommerellens, wie ihn die polnische Propaganda zu
beschreiben pflegt, durch eine schematiische Darstellung veranschasulicht,

insitnder
wir uns im folgenden einmal etwas näher auseinandersetzen

wo en.
'

cNach der Darstellung «Du-n-in-Markiewiczs, die auch Super in

seiner Broschüre übernommen hat, hat Pominerellen vom Jahre 994

bis 1308 »einen Teil des polnischen Staates gebildet« und von 1308
bis 1454 Unter der «,,srem-dherrschsaftder Kreuzritter« gestanden; dann
hat es itach der polnifcheit Darstellung wieder bis zum Jahre 1772

»zum polnischen Staate gehört« und von 1772—1919 wie-der der

,,deutschen Raubherrschaft« unterstanden. Rath Dun-in-—Aia"rkiewicz
soll Pommerellen also in dem 925jährigen Zeitraum (von 99-1—1919)
nicht weniger als 632 Jahre hindurch »dem polnischen Staate ange-
hört« uitd insgesamt nur 293 Jahre latig unter .d-eut-sche·"r««sHerrschaft
gestanden haben, wobei die 146 Jahre Ordensherrschaft von den Polen
offenbar nicht einmal als vollioertige deutsche Herrschaft aufgefaßt
werden. Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine völlige
Entstellung gefchichtlicher Tatsachen. Schon die Fest-
setzung des Begitiiis der angeblich-en politischen Herrschaft über

Poitmterellen auf das Jahr 994 ist eine willkürliche Annahme, die

sichauf eine recht Zweifelhafte geschichtliche Quelle stützt. Jutreffend
ist nur, daß etwa von der ersten Jahrtauseitdwende an einzeltie pol-
nische Herrscher den Wunsch gehabt und vielleicht auch den Versuch
gemacht haben, ihren Herrschaftsbereich vom Warthelaiid aus nach
Rot-den auszudehnen uitd zur Küste oorzustoßeit. Aber wenn szadiss
laus der Kühite auch, wie es scheint, freundschaftliche Beziehungen zu
deiit in Danzig residiereiideii ostpommerschen Fürsten gepflegt hat, so
deutet doch nichts auf ein engeres oder gar Abhaitgigkeitsverhiiltnis

Ostpommerns zu Großpolett hin; und auch aus der Tatsache, daß im
Jahre1123 das Land ztvischen Leba und Weichsel der Diözese Kum-
wiett, deren Bischofssitz Wloclawek war, zugeteilt wurde, berechtigt
keineswegs zu der.Annahme eines polnischen Hoheitsverhältnisses
gegenüber Ostpomtitern, zumal ja die.Christianisierung dieses Landes
nicht durch politische, sondern durch deutsche Mönche erfolgt ist. Wenn
damals ein polnischer Herrscher wirklich Anspruch auf Ostpommern
erhoben hat, dann hat dies die slawischen B«olksstämnte, die etwa

seit dem 6. Jahrhundert n. Chr. das Gebiet zwischen Oder und Weichsel
bewohnten, offenbar recht wenig gekümmert. Auch die politische Ge-·
schichtsforschungkommt nicht uin das Bekenntnis herum, daß· die«
»Herrschaft Polens über Pommerellen« im 11. bis
13. Jahrhundert nur vorübergehend und recht be-
deutungslos gewesen sein kann. Die Herzöge von Oftpoittmerit
haben ihre Unabhängigkeit gegenüber Polen mehr als
einmal erfolgreich verteidigt. Daß das Land von Polen tatsächlich
unabhängig war, geht sehr deutlich daraus hervor, daß es nach dem
Code des letzten kinderlosen Herzogs von Pommerellen im Jahre
1294 nicht etwa als erledigtes Lehen ohne weiteres an Polen fiel,
sondern ttur deshalb Eigentum des großpolnifchen Herzogs
Ptzemyslaw wurde, weil es diesem durch eine »d0nati0
inter vivos«« im Jahre 1282 geschenkt worden war, wo-

bei zu bemerken ist, daß sich diese Schenkung nur auf einen Teil
Pontttierellens bezog. Als Polen im Jahre 1294 seinen durch diese
Scheiikung begründetenAnspruch geltend zu machen begann, wurde
die Zestigung seiner pommereilliischen Herrschaft durch innerstaatliche
Wirken ver-hindert, die im Jahre 1309 zu dem Rückzug der Polen
(und Brandenburger) aus Poniinerellen und zur Besitzergreifuitg
des Landes durch den Deutschen Orden führten. Es ist dein-

nach eine glatte salschung, wenn Dunin-Markiewicz für die Zeit von

094—1308 kurzweg behauptet, ,,Pominerellen gehörte zum Bestand des

polnischen Staates« oder wenn in einer der in englischer Sprache ver-

faßlen Propagandabroschüreii dieser Abschnitt der ponimerellischen Ge-

schichte einfach mit-den Bsorteit abgetan wird: »Am Beginn des elften
Jahrhuttdertsvereinigte der« politische König Wladislaus der Kiihiie alle

polnischett (l) Gebiete eiitschließlichder heutigen Korridorprooiitz unter

seinem Jepter.« Die Vereinigung aller westslawischen Gebiete unter

ihrer Gewalt ist damals wohl ein Traum einiger politifcher Herrscher,
die kaum Ordnung im eigenen Hause zu halteit vermochten, aber

niemals eine geschichtliche Tatsache gewesen.
Mit dein Jahre 1308 begann dann die zweite Periode

der pomnierellischen Geschichte, die Zeit des Deutschen
Ritterordens und«der endgültigen Eiitbeziehitng des Landes in deu

deutschen Kulturkreis." Doch ist zu bemerken, daß der Orden bereits
vor 1282 in den Gebieten Dirschau ttitd AIewe Fuß gefaßt hatte-
Duttin-Aiarkievicz bezeichnet iit seiner scheinatischeti Darstellung des

Gefchichtsverlaufs (Pominerellens die Jeit der Ordeitsherrschaft als

halb politisch uttd halb deutsch. Cr will damit andeuten, daß die Be-
sitzergreifting Pommerelletts durch den Orden von Polen niemals als
rechtmäßig-aiterkanntfund die Jugehörigkeit zutii Deutschen Ordens-

staate voii Polen itur als »eine vorübergehende Jnvasion der Kreuz-
ritter« aufgefaßt worden sei. Er hat dabei, wohl niit Absicht, den

Kalischer Bertrag von 1343 übersehen, iii dem Kasiniir der Große
voii Polen für sich uitd alle seine Nachfolger aus alle Ansprüche auf
Pontitierelleit sowie auf das Culiner- uitd Alichelauer Land zugunsten
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des Deutschen Ordens freiwillig verzichtet. Rach Dunin-Markieivicz
ging die Zeit der Ordensherrschaft über Pommerellen schon im Jahre
1454 zu«Ei1de. »Ganz Pommerellen«, sagt er, ,,wurde wieder in den

Verband des polnischen Staates eingegliedert.« Auch das ist nicht
richtig. Denn zunächst ist Pomnierellen, wie erwähnt, in früheren
Zeiten niemals wirklich ein Bestandteil des polnischen Staates ge-

wesen-, es kann auch keine Rede davon sein, dasz es im Jahre 1454

,,wieder« in den Verband des polnischen Staates esingegliedert worden

sei. Asufzerdem ist das Jahr 1454 als Zeitpunkt für das Ende der

pommerellischen Ordensherrschaft nicht richtig gewählt. ön diesem
Jahr hat zwar ein Teil der Preufzitschen Stände«dem Orden den

Gehorsam aufgekiiiidigt und dem König Kasimir von Polen die

Unterwerfung ihres Landes angetragen; aber erst nach dreizehnjährigem
Kriege, in dem die Polen das Land furchtbar verheerten, war die

Kraft des Ordens gebrochen. Erst mit dem L. Thorner
Frieden von 1466 ging Pommerelleii deni Orden
v e r l o r e n.

«

Aber das Land bildete auch nach 1466 noch lange
nicht, wie Dunin-Markieivicz behaupet, ,,einen untrenns

baren Teil Polens bis zum Jahre 1772, als Preußen, Russ-
land iiusd Osterreich gemeinsam dessen erste Teilung durchführten«.
Es kann nicht scharf und nicht häufig genug betont werden, daß
Pommerellen auch nach dem Thorner Frieden
noch über ein Jahrhundert lang keinen Teil des

politischen Staates gebildet hat, sondern ein

selbständiger, mit Polen nur durch das gemein-
same Staatsoberhaupt, d. h. durch die Person
des Königs, verbundener Staat gewesen ist, der

feine eigene Verfassung und Verwaltung besah, der nicht an die

Beschlüsse des polnischen Reichstages gebunden war und dessen Stände
sich mit Leidenschaft gegen die schon bald esinsetzenden polnischen Assis
inilierungsversuche aufgelehnt haben. Erst durch den Rechts-
bruch des Lubliner Reichstages von 1569 verlor
das Land feine Selbständigkeit gegenüber dem

polnischen Staate. Gegen den beharrlichen Protest der

Preuszisschen Stände wurde damals die Personalunion in eine Real-
union erweitert. Geblieben war den Preuszem wie der Danziger Ge-

schichtsschreisber Gottfried Lengnich sich ausdrückt, nichs als der blvsze
Rame (»Königliches Preuszen«), nichts als die deutsche Muttersprache
und ein trauriges Andenken der verlorenen Freiheit.

Wir fassen noch einmal zusammen: Die Behauptung der polnischen
Propaganda, dasz das heutige Korridorgebiet von 994 bis 1308 und
dann wieder von 1454 bis 1772 einen Bestandteil des polnischen Staates

gebildet und dasz die Zeit des Ordens und der preuszischen Herrschaft
gewissermaßen nur eine geivaltsame Unterbrechung der ständigen Zu-

426 WWXWW

gehörig-Mit des Landes zu Polen dargestellt haben soll, steht in vollem

Widerspruch zu den geschichtlichen Tatsachen. Das«Korridorgebiet
hat trotz, der mehrfachen Annektionsversuche gkvftpvlmschekHekkichek
vom Ausgang des l. Jahrtaiuisend an bis gegen Ende des 14i Zahlt-
hunderts nur vorübergehend einmal in einem losen Abhängigkeitsver-
hältnis zu Piolen gestanden. Es ist dann von 1294 bis 1308 nach dein

Aussterben des osstpominerschen Herzoghauses ein Streitobjeskt zwischen
Brandenburg, Polen und dem Deutschen Orden gewesen und hat
dann 157 Jahre lang einen Teil des Ordensstaates gebildet und in

dieser Zeit seine erste grosze Blüte erlebt. Es hat von 1466 an

103 Jahre hindurch ein autonvines, in seinem Wesensgehalt doch
durchaus deutsch bedsinigtes Staatswesen gebildet uns-d ist erst im Jahre
1569 durch Rechtsbruch zum erstenmal inder Geschichte dem polnischen
Staate für die Dauer von 203 Jahren, die die schlimmste Leidenszeit
seiner ganzen geschichtliche-n Entwicklung darstellen, einverleibtworden.

Dann hat es, nachdem es im Jahre 1772 durch Zriedrich den Großen
von der polnischen Mifzwirtschiaft und srerndherrschaft befreit worden

war, 147 Jahre lang zu Preuszen gehört und in dessen Staatsverband

nach dem Niedergang in politischer Zeit seinen zweiten kulturellen
und wirtschaftlichen Aufstieg erlebt. Wenn man das Jahr looo als

Ausgangspunkt nimmt, ist also das pommerellische Korridorgebiet etwa

300 Jahre lang unter eigenen Fürsten selbständiggewesen; es hat
etwa 410 Jahre hindurch unter deutscher Führung gestanden (zuerstals

Ordensstaat, dann als Königliches Preußen, schlieleich als Teil des

Preufzischen Staates); nur etwa 200 Jahre hat Pvmsnierelien zu

Polen gehört.
Aber selbst wenn das pommerelsliischeKorridorgebiet nicht nur zwei,

sondern, wie Dunsin-Markiewicz es darstellt, mehr als sechs Jahr-
hunderte zu Polen gehört hätte — was will das schon heifzenl Das

Bessitzrecht an eine-m Lande wird ja nicht nur an der längerenoder

kürzeren Zeitspanne gemessen, die es zu diesem oder jenem Staate
gehört hat, sondern in erster Linie an der Leistung, die ein Volk in

einein Lande hervorgebracht hat. Und da gibt es unter ernsthaften
Menschen wohl keinen, dser die ilberlegenheit der deutsche-nKultur-

leistung bestreitet. Was haben die Polen während der zwei Jahr-
hunderte ihrer Herrschaft aus Pommerellen gemacht? Ein ver;od-etes
Land, das von versklavten Menschen bewohnt war, zerfasllene Städte,
in denen sich kaum noch eine Spur des alten Bsürgersisnns der Ordens-

zeit fand, ein mit süszen getretenes Recht, eine aus allen sagen ge-
ratene Ordnung — sind das die ,,Errungsenschaften«,mit denen die

Polen ihr Bsesitzrecht an den gesrausbten Gebieten nachweisen wollen?

Deutschland hat einen Vergleich der beiderseitigen Kultur-—

leistungen im umstritterien Lande in keiner Hinsicht zu fürchten. Man

kann es verstehen, dass die polnische Propaganda eine kulturelle
Begründung ihrer Ansprüche vermeidet. Dr. K

Ein englisches Urteil über den Korridor.
Im Dezember vorigen Jahres erschien in einer der angesehensten

englischen Zeitschriften »Ehe Rineteenth Eenturg«, Rr.658,
ein längerer Artikel von William Harbutt Dawson, einein

En-gländer,der seinerzeit in Bersaiilles gelegentlich als Sachverständiger
fiir die deutsch-polnischen Grenzfragen zugezogen worden war, sich da-

mals aber gegen dise bevorzugten Ratgeber des Präsidenten Wilson,
wie den amersikanischen Professor Lord nnd den polnischen Agenten
Dmvivski, nicht hatte durchsehen können. Dawson berichtet in seinem
Artikel über die Ergebnisse einer längeren Studienreise, die ihn vor

allem· an der deutsche-n Ostgrenze entlang geführt und mit zahlreiche-n
Menschen diesseits und jenseits der Grenze in persönliche Berührung
gebracht hat. Er kann daher miit Recht über die Leute spotten, die

»den Vertrag von Bersailles am Schreibtisch, in einem bequemen
Stuhle sitzend, durchlesen«, anstatt sich über seine Auswsirkungen an

Ort und Stelle zu unterrichten. Wir hatten seinerzeit im ,,Ostland«
schon auf Dawsosns Arbeit hingewiesen, geben in nachstehendem jedoch
mit Rücksicht auf das klare Urteil, das der Engländer über die wich-
tigsten Problemstellungen der Ostgrenze fällt, einige weitere Auszüge
wieder. (Der Artikel ist inzwischen auch in deutscher libersetzung er-

schienen als Sosnderidruck der Wochenschrift »Der Deutsche Weg« in

Köln.) Dawson schreibt u.a.:

,,Europa hat in der Vergangenheit manch-e wesitgehenden Um-

wälzungen erfahren, doch da diese in Zeiten geschahen, wo die politische
Lage dauern-den Wandlungen unterworfen war und die kulturellen
Zustände mehr oder- weniger in ihren Anfängen lagen, so bedeuteten

solche Vserschiebsungemselbst wo sie das Ergebnis von Kriegsen waren,
doch häufig kulturelle Fortschritte. Die durch den Vertrag von

Versailles erzwungsenen Annexionen dagegen bedeuteten die Auf-
lösung von alten, hochentwickelten und blühende-n
Gemeinwesen, die Vernichtung der wirtschaft-
lichen Einheit und des Zusammenhanges weiter und dicht-
bevölkerter Gebiete, die allgemeine Zerstörung des

glücklichen Gleichgewichtes der Dreihesitz Industrie, Land-s

wirtschaft und Handel. Ssie bedeuteten den Ruin fiir den Landwirt,
den Händler und den Arbeiter in gleicher Weise und stürzten sowohl
Stadt·wieLand in Verwirrung und Elend...

·

’

» Zeichender alten Blüte (aus der Zeit der preufzischen Herrschaft)
sind in den entrissenen Gebieten natürlich noch in groszer Zahl unter
der neuen Verwaltung vorhanden, genau wie die Münze eines Lan-des
unabgeändert weiter ini Umlauf bleibt, obgleich ihr Wert und der

Kredit, auf dem die Währung beruht, geringer geworden sind. Abe r

der Wohlstand verschwindet. Die polnische Ber-

waltung lebt von dein wirtschaftlichen und kul-

turellen Kapital, das durch Generationen hin-
durch von Deutschen geschaffen worden war. Rie-

mand, der den Korridor heute kennt, zweifelt daran, dasz dieses
Kapital ständig weiter aufgezehrt wird . . . W e n n m a n

Deutschlands Anspruch auf Rückgabe des Kor-
ridvrs auf die Kulturarbeit gründet, die dort
von Deutschland geleistet wurde, so ist sein An-

spruch meiner Meinung nach unanfechtbar . . .

Was im Laufe der Jahrhunderte aus diesem Gebiet wurde, was es

heute ist, ist einzig deutscher Regie, deutscher Besiedelu.ng, deutschem
Unternehmungsgeist uind sleifz und deutscher Aufopferung zu ver-

danken. Deutsche haben das Land besiedelt, als es öde und leer lag,
Deutsche haben es zuerst erschlossen, Deutsche gaben ihm Kultur und

Wohlstand. Hieraus zogen die Polen und Angehörige zahlreicher
anderer Rassen ihren Nutzen, zunächst in abhängiger Stellung, später
in Gleichberechtigung mit den Deutschen . ..

Heute ist der Korridor eine ständige Be-

drvhung des Friedens; da er doch früher oder

später von Polen wird aufgegeben werden

müssen, so könnte Polen seinen eigenen Gn-

-teressen nicht besser dienen und Europa keinen grösseren
Dienst leisten, als wenn es einer Wsiederabtretung
zustimmt, solange eine freundschaftliche Lösung
mö glich ist, unter der Bedingung, dasz Polen die süsdlichenLänder-

streifen behält (hiermit meint Dawson wohl einen Teil des Possener
Landes) und dasz ihm alle fiic seine Schiffahrt und seinen
Handel notwendigen Erleichterungen gewährt werden . . . Man

mus- zugeben, dafj die Schwierigkeiten, dsie Korridvrfrage beiseite zu

schaffen, jetzt gröszer sind als vor 10 Jahren; nach eingehsendem
Studium der Zrage jedoch bin ich überzeugt, dasj sie für das Können

und den Willen unserer Staatsmännesr nicht unüberwindlich sind, ioenn

erst einmal die überragende Notwendigkeit der Regelung dieser Frage
für den europäischeii Frieden erkannt wird und sich erst in der Welt

allgemein den Ernst dieser Erkenntnis verdientermaszen durchgesetzt hat«

l
Unieritiiizrdie Arbeit des Deutschen
Gltbundes durch Werbung neuer

- Mitglieder und »Gstland-Bezieher«!
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Wie wir schon in der letzten Rummer kurz mitgeteilt haben. hat

das Präsidium des Deutschen Ostbundes bezüglich der fünf Todes-
urteile des Sondergerichts »in Beuthen O.——S.,Eingaben an die zu-
ständigenStellen gerichtet, in denen es um die Berücksichtigungder

ganz besonders gelagerten national-politischen Verhält-
nisse in Oberschlesien gebeten hat. Zn einere Eingabe an

Oberbürgermeister Dr. Bracht, den stellvertretenden Reichskom«-
missar für Preuszen, hat es ausgeführt:

Sehr verehrter Herr Reichskommissarl
Bei der Erledigung der Anträge auf Begnadigung der von

dem Sondergericht in Beuthen (Oberschlesien) wegen Ermordung des
Arbeiters Pietrzuch in Potempa verurteilten Angeklagten er-

lauben wir Uns um wohlwollende Berücksichtigung der nachfolgenden

Fesichtspunktedurch Sie und die anderen beteiligten Stellen zu
itten:

Von seiten der Verteidigung der Angeklagten ist in der Ge-

richtsverhandlung schon darauf hingewiesen worden, dasz bei der psy-
chologischenBeurteilung der Straftat die eigenartig gelagerten
nationalpolitischen Verhältnisse Oberschlesiens insofern mitberücks

sichtigt werden müszten,als der Ermordete ein Mann von national-

polnischer Gesinnung gewesen sei, der sich auf polnischer Seite an

»den polnischen Aufständen beteiligt habe, bei denen musi-
lose Grausamkeiten gegen deutsche Männer und Frauen in groszer
Zahl begangen worden sind, worüber erschütterndes amtliches Ma-

terial vorhanden ist. Seit jener Zeit ist eine starke Erbitterung
zwischen der deutsch und polnisch gesinnten Bevölkerung in West-
oberschlesien vorhanden, die auf deutsch-er Seite dadurch gesteigert
worden ist, dasz seiner Zeit jene Polen, die während der Aus-
stände die schlimmsten Grausamkeiten gegen die deutsche Bevölke-
rung verübt haben, durch die Amnestie straflos geblieben sind. Die

Erbitterung der deutschen Bevölkerung in Westoberschlesien ist weiter
gesteigert worden durch die schlimmen Terrorakte, die vor den

letzten polnischen Wahlen in Ostoberschlesien gegen die deutsche Be-

coölkerungverübt worden sind, wobei viele Deutsche Leben und Ge-
sundheit eingebüszt haben.

Wir sind weit davon entfernt, blutigen Terror in Schutz-zu
nehmen, gleichviel, von wem er verübt wird, bitten aber als Inter-

essenoertretung des ostmärskischenDeutschtums, bei der Frage, ob
das Beuthener Todesurteil ausgeführt oder durch einen Gnaden-
akt abgemildert werde-n soll, die oben kurz dargelegten Verhältnisse
zu berücksichtigen Zn weiten Kreisen, auch derjenigen Bevölke-

ruiigsschichten, die harte Masznahmen wegen des blutigen Terrors

für notwendig halten, würde man es schwer verstehen, wenn früher
polnische libeltäter wegen banditenmäsziger Grausamkeiten gegen
Deutsche, die man wegen ihres Deutschtums gemartert und cr-

»
mordet hat, in groszer Zahl straflos ausgegangen sind. während jetzt
Deutsche hingerichtet werden sollen, die zur Zeit der Begehung der

fraglichen Straftat kaum haben wissen können, dasz etwa eine Stunde
vorher eine Verordnung in Kraft getreten ist, durch die für der-
artige Straftaten die Todesstrafe eingeführt worden ist.

Das Gesamtpräsidiunides überparteilichen Deutschen Ostbun-des,
dem Mitglieder der verschiedensten Parteien angehören, hat einstimmig
beschlossen, Ihnen, hochverehrter Herr Reichskommissar, die obige
Bitte um Berücksichtigung der nationalpolitischen Verhältnisse in

Oberschlesien vorzutragen, bittet dringend um Berücksichtigung dieser
Bitte und wäre für einen möglichstbaldigen Bescheid dank-bar.

Abschriften dieser Eingabe sind mit besonderen Anschreiben Herrn
Reichskanzler von Papen und dem preuszischen Justiz-
niin ister mit der Bitte um Berücksichtigung übersandt worden.

In den Eingaben ist vermieden worden, auf die juristische Seite
der Sache irgendwie einzugehen. Wir haben uns lediglich darauf be-

schränkt, die dringende Bitte auszusprechen, dasz bei den Entschließun-
gen, die bezüglichder Anträge auf Begnadigung der von dem Sonder-

gericht in Beuthen, Oberschlesien, wegen Ermordung des polnischen
Arbeiters Pietrzuch in- Potempa verurteilten fünf Deutschen zu treffen
sind, die nationalpolitischen Verhältnisse in Oberschlesien berücksichtigt
werden möchten, weil hier Ausnahmeverhältnisse vorliegen, wie sie in
anderen Teilen des Reiches nicht in Betracht kommen. Diesem Vor-

gehen ist eine eingehende Erörterung der Angelegenheit im Gesamt-
präsidium des Deutschen Ostbundes vorausgegangen. ön den Streit
der Parteien, der sich um diese Angelegenheit entspannen hat, hat
sich das Präsidium des Deutschen Ostbundes in keiner Weise ein-

gemischt. Es hofft, dasz von den zuständigen Stellen der Hinweis auf
die nationalpolitischen Verhältnisse in Oberschlesien berücksichtigtwerden
wird. Wir könen feststellen, dasz unsere Mitglieder, gleichviel, auf
welchem Parteistandpunkt sie stehen, volles Verständnis für das Vor-

gehen der Bundesleitung haben, wie das Echo der diesbezüglichenVer-

öffentlichungin der vorigen Rummer beweist.
Was die Anträge auf Wiederaufnahme des Verfahrens in der oben-

erwähnten Prozeszsache anlangt, so sind wir überzeugt, dasz sie durch
die zuständigen önstanzen eine objektive Würdigung und Erledigung
finden werden.

.

. Dsas hohe Ansehen der deutschen Rechtspflege ist ein -Rechtsgut,
das nicht hoch genug geschätztwerden kann und das zu den sichersten
Zundamenteu des Staatslebens gehört. Darum sollte auch in erbittert-

sten Streit der Parteien davor haltgemacht und nichts getan werden,
was das Ansehender deutschenRechtspflege im Lin-—und Auslande zu
beeintrachtigen geeignet ist.

si-

Die »Kasse,ler Post« schreibt in Rr. 236 zu dieser Stellung-
nahme des DeutschenOstbundes u. a.: ,

,,Durchdiese seine öntervention hat der Osstbund die Aufmerksamkeit
der foentlichkeit im Zalle Beuthen auf ein ganz neues, bisher noch
wenig beachtetes Moment gelenkt. Ganz gewisz ist auch
der Ostbund sich in der Verurteilung jeder Gewalt- und Bluttat mit
allen rechtdenkendenundtfriedliebendenDeutschen vollkommen einig, nur

steht er, unabhängigzusnachstvon dein Beuthener Fall, auf dein durchp-
a·us verständlichen Standpunkt, dasz grenzländische Exzesse poli-
tischer Art anders zu wägen und zu beurteilen sind, als
sonst irgendwo im Reich.
»

Hier an der Qstgrenzehandelt es sich bei den seit 1919 fast alltäg-
lichenZusammenstoszenzwischen Deutschen und Polen in den allermeisten
stillen weniger um die Austragusng innerpolitischser Parteistreitigkeiten,
als vielmehr um einen ständigen Grenzkampf zwischen
Deutschtuni und Polentum. Will man die unselige Tat von

Potempa richtig einschätzen und beurteilen, dann darf man dieses
Moment nicht ganz auszer acht lassen. Das Polentum — hier in
Oberschlesien meist

«

vertreten durch zum Kommunismus gehörige
polnische Grusbenarbeiter, meist früher e S nsurge nten —- steht
hier dem nationalen Deutschtum, das seine Hauptstütze in den SA.-

und SS.-Verbänden der RSDAP. gefunden hat, mit erbitterter
Feindschaft gegenüber. Richt um die Vormachtstellung deutscher
Rechts- und Linksparteien geht es hier, sondern um den Daseins-·
kampf des gesamten Deutschstums gegen das machtlüsternePolentum.
zu dem sich allerdings dann auch noch der Kampf des deutschen Ratios
nalbewusztseins g-e·gen.denmarxistisch-moskowitischen önternationaliss
niiis gesellt. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet aber erhält
man von der Tat an dem ehemaligen önsurgenten und polnischen
Kommunisten Pietrzuch, die, wie gesagt, jeder rechtlich denkende Mensch
verurteilen wird, denn doch ein ganz anderes Bild, zumal dem Ver-
nehmen nach dieser Tat ein liberfall von der mit dem Getöteten
verbündeten Kreise aus national eingestellte Deutsche vorangegangen
ist. Bleibt so die Bluttat an sich auch nach wie vor scharf abzu-
lehnen und zu verurteilen, so erscheint sie doch in einem weniger trüben
Lichte, zumal auch den Täter-i bei Begehung ihrer Tat die ver-

schärften Strafbestintmungen der Rotvserordnung vom 9.Augusst noch
gar nicht bekannt gewesen sein sollen. Bei Berücksichtigung aller
dieser bisher erwähnten Umstände aber dürfte ein Eintreten für eine
Wiederaufnahme des Verfahrens bzw. für eine Begnadigung der zum
Tode Verurteilten wohl gerechtfertigt erscheinen. Ihre Tat soll nicht
entschuldigt, wohl aber nach Lage der besonderen Umstände und Ver-
hältnis-segegebenenfalls milder betrachtet und beurteilt werden.

Wie sehr das grenzländsischeDeutschtum gerade im Osten unter der

fortgesetzten Anfeindung polnischer Elemente zu leiden hat, das möge
iibrigens in diesem Zusammenhange noch ein anderer sall dartun, der
sich erst kürzlich an anderer Stelle der Ostgrenze im Kreise
silatow zugetragen hat und der sehr leicht nach der einen oder
anderen Seite hin einen ähnlichen Ausgang hätte nehmen können, wie
der Fall Potempa. Dort überfiel ohne jede Veranlassung in eine-m
Lokal anläszlich eines Zeuerwehrfestes eine starke poslnische Bande eine-
kleine Abteilung von SA.-Leuten, schlosz diese vollständig ein, bedrohte
sie mit Prügeln und bewarf sie mit faustgroszen Steinen, so dasz ein
Teil der SA.-L’eute nicht unerheblich verletzt vom Platze geschafft
werden m-uszte. Erst als die SA.-L«eute Verstärkung erhielten,
flüchteten die Polen auf die Strasze, wo sich nunmehr eine Schlägerei
entspann, bei der die Polen mit Zorken, Dresschflegeln und Zaunlaiten
gegen die Deutschen vorgingen. Erst durch das energische Einschreiten
der Poizei fand die Schlägerei ein Ende. — Auch dieser Vorfall
dürfte beweisen, dasz politische Zusammenstöszean der Ostgrenze anders

zu bewerten sind, als in den sonst üblichen Fällen. Hiier handelt es sich
eben letzten Endes um Grenzlandkämpfe nationaler Selbst-
behauptung, die zum allergröszten Teile mit der unsinnigen
Grenzziehung und den damit zusammenhängendenUnhsaltbark
keiten zum Nachteile Deutschlands und des Deutschtums eng verknüpft
sind. Mögen solche Grenzzwsischenfällein den meisten Fällen glimpf-
licher ablaufen, als der soll Potempa, aufhören werden sie bestimmt
erst dann, wenn der Grenzfrevel im Osten wiedergutgemacht worden

und das deutsche Volkstum ini Ostland in seinen Lebensrechten nicht
mehr bedroht und geschmälert ist.«

·

si-

Wendischestudenten.
Seit einiger Zeit halten sich Studenten des pädago-

gischen Instituts der Technischen Hochschule in
D r es d e n auf Einladung der Warschauer Regierung besuchsweise
in Polen auf. Es handelt sich um Angehörige der soge-
nannten wendischen Minderheit, also um deutsche
Sta a t s b ii r g e r. Diese Leute beiiehmen sich in Polen — wie man

hört —- in einer Weise, die es geboten erscheinen läszt, sie nach ihrer
Rückkehr etnjas näher in Augenschein zu nehmen. Schon die Tat-
sache, dasz sie Gäste der polnischen Regierung sind, charak-
terisiert Sinn und Zweck ihres Aufenthaltes zur Genüge,
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Getrübte Freundschaft
Seitdem Herriot in Frankreich an der Regierung ist, scheint das

französisch-polnische Verhältnis etivas kühler
geworden zu sein. Richt etwa, dafz Herrivt eine Antipathie gegen
die Polen empfäiide; im Gegenteil: er hat in früheren Jahren als

Ministerpräsident, Parteiführer und Privatmann häufig genug seine
sPelenfreundschaft zu erkennen gegeben. Er ist auch Franzose genug,
um sich den Crnmpf, den ein Zusaiiiiiieiigeheii mit Polen gegen

Deutschland bedeutet, nicht so ohne weiteres aus der Hand nehmen
zu lassen. Aber die Verhältnisse zivingen ihn, sich in seiner Freund-
schaft zu Polen einige Zurückhaltung aufzuerlegen, vor allein auf wirt-

schaftlichem Gebiet. Das hat man ihm in Polen iibel vermerkt.

Zunächst sindda die Schwierigkeiten, die Frankreich den Polen bei der

Eiseirbahnanleihe bereitet. Dann ist auch das französische
Kapital der allgemeinen Neigung des Auslandskapitals, sich aus

Polen zurückzuziehen,gefolgt. Ferner ist da die mehr als u nsr e un d-

liche Haltung der französischen Regierung gegen-
über den polnischeii Einigranten, die sie in Massen über
die Grenze abschiebt bzw., soweit sie schon französischeStaatsaiigehörige
sind, an der Ausübung ihrer nationalen Minderheitsrechte behindert.
Sschlieleich erinnert man sich in Polen auch noch daran, dasz der

Donauföderationsplan Tardieus auf die polnischen Wünsche
ksue Rücksicht genommen hatte; und man ist durchaus noch nicht im
klaren darüber, wie sich etwa das Diktat, das Osterresirh in Laiisanne
auferlegt ivorden ist, und dessen weitere Folgen auf Polen ausivirken

worden. Man ist in Warschau über all’ diese Maßnahmen Frank-
reichs, die die seit Jahren gewohnte weitgehende Rücksichtnahme auf
den politischen Bundesgenossen vermissen lassen, verstimmt; man ist
mifztrauisch geworden, zumal man mehr als je Grund zu haben glaubt,
eine deutsch-französischeAnnäheruiig fürchten zu müssen.

Daraus erklären sich wohl die verschiedentlichen Ver-

suche der Warschauer Regierung, sich von der ein-

seitigen Anlehnung an Frankreich zu lösen. Es hat
auch früher schon derartige Versuche gegeben; es ist damals aber

stets bei erfolglosen Ansätzen geblieben. Ob diese Versuche, sich auf
die eigenen Füße zu stellen, diesmal weiter gedeihen werden, läszt sich
nicht sagen. Immerhin ist die endgültige Befreiung der politischen
Armee von der Bevormundung durch die französisch e

Militärmission, die bekanntlich am l.August Polen verlassen
hat, als ein Schritt in dieser Richtung zu werten. .Ein weiterer

Schritt ist die llnterzeichnung des Richtangrif-fs-
paktes mit Riiszland gewesen; das eigenmächtigeVorgehen der

.Warschauer Regierung in dieser Angelegenheit hat nicht nur in

Bukarest, sondern auch in Paris lebhaften Unwillen erregt. Schliefj-
lich hat Polen seine schon im Jahre 1930 aufgenommenen, damals

aber sehr bald wieder im Sande verlaufenen Bestrebungen, sich zum

Führer der osteuropäischenAgrarstaaten auszuwerfen, erneuert.

Auf Einladung der Warschauer Regierung haben sich am 22.August
in Warschau die Vertreter von acht oft-—und südosteuropäischenStaaten

zu einer neuen Agrarkvnferenz versammelt. Es waren ver-—-

treten: Estland und Lettland, Polen nnd die Cschechoslowakei, Ungarn,
Südslaivieii, Rumänien und Bulgarien. Während die früheren ge-

meinsamen Besprechungen der Ostagrarstaaten unter polnischer Führung
in erster Linie dazu bestimmt waren, eine handelspolitische Einheits—-
froiit gegenüber Deutschland zustande zu bringen, hat Polen diesmal

den Versuch unternommen, die Oststaaten als Schuldner-
länder zii einer gemeinsamen Frvnt gegen die wes -

liehen Gläiibigermächte ziisaiiiineiizufassen. Der frühere Pol-
iiische Finanzminister Matuszewski begleitete die Eröffniiiig der

Vonferenz in der offiziösen »Gazeta Po-lska« mit einein bemerkens-
werten Kommentar, in dem er u.a. sagte: »Die Aussicht, durch Kar-

tellierung der Agrarpreise den syndizierten öndustriepreisen die Spitze
zu bieten, ist, wie die letzten Jahre gezeigt haben, außerordentlichgering.
Aber eine andere Waffe bleibt den Agrarländern. Sie alle sind zugleich
auch Schuldiierläiider. Sie müssenjetzt erklären: W e nn sie a uf d en

Märkten der Gläubigerstaaten nicht bevorziigte
Bedingungen für den Absatz ihrer Produkte er-

halten, so können sie auch ihre Schulden nicht mehr
in der bisherigen Weise bezahlen. Es musz also eine

entsprechende Verständigung zwischen den Gläubigern und Schuldiiern
erfolgen.« Damit ist die Absicht, die Polen auf der Warschauer Kon-

ferenz verfolgt hat, sehr eindesutig festgelegt worden. Polen hat aus

den Erfahrungen der letzten Jahre gelernt, dafz es kaum möglich ist. die

Agrarländer als Produzenten, die auf ihren unverkäuflirhen
land- und forstwirtschaftlichen Erzeugnissen sitzenbleibeii,zu einer einheit-
iichen Haltung gegenüber den mittel- und westeuropäischenIndustrie-
staaten zusammenzuführeii,weil die Versuchung für jeden einzelnen- Um

irgendwelcher Sondervorteile willen aus der gemeinsamen Front auszu-

brechen,immer zu grofz ist. So hat Polen diesmal einen anderen Weg
geivahttt Es appelliert an die Solidarität der östlichenAgrarländer als

vom gleichen Schicksal betroffener S ch u l d n e r, die es dazu zu bewegen
versucht,ihre Schulden nur dann zn bezahlen, wenn ihnen die Gläubiger
entsprechende handelspolitische Vorteile, d. h. eine Vorzugsbehandlniig
siir ihre Getreide und ihr Holz zu gewähren bereit sind. Das ist ein

Versuch, der, weiin er Erfolg hätte, nach Lage der Dinge auf die

Bildung einer von Polen geführten osteiiro-
päischen Gemeinschaftsfront gegen Frankreich, Cis
dein Hauptkreditgeber der Oststaaten, hinauslaufen müszte. übrigens
hat es sich bei diesen Bemühungen Polens auf der Warschauer Agrar-
konferenz nicht blofz um einen theoretischen Vorstofz gegen Frankreich
gehandelt, sondern um den sehr realen Versuch, die Ostagrarstaateii,
namentlich die Donauländer, kurz vor der Ko nfe renz von
Stresa in einen Gegensatz zu Frankreich hineinzum-anövrieren.
Denn in Stresa will Frankreich das in Lausanne mit der völligen Ver-

sklaoung Osterteichs begoiiiiene Werk der Organisierung des
D on a u r a u m e s fortsetzen. Polen fürchtet nicht ohne Grund, dasz
ihm in den französischenDonauplänen nicht der von ihm beanspriichte
Platz eingeräumt werden wird. Es will sich asber nicht durch eine

Siidostföderation etwa im Sinne Eardieus wirtschaftlich und politisch
aus dem Donauraum ausschalten lassen. Wenn man das alles be-

denkt, dann könnte es so scheinen, als ob man demnächst in die Lage
kommen köiinte,-das interessante und neuartige Schauspiel eines fran-
zösisch-polnischenMachtkampfes um die Führung im europäischen
Südosten zu erleben, wobei Deutschland diesen Ereig-
nissen wohl mit gebundenen Händen zusehen
müfzte, da ja die Regierung von Papen in Lausanne durch ihre
passive Haltung das Zustandekommen eines Süsdosst-Lvearnoermöglicht
hat. »Es ist kein Zweifel, dafz sich das französisch-polnischieVerhältnis«
merklich abgekühlt hat und dafz die beiden Bundesgenossen seit
einiger Zeit manch-es aneinander auszusetzen haben. Aber eines ver-
bindet sie doch immer wieder: der bleibende, beiden gemeinsame
Gegensatz gegen Deutschland, das, wie sie fürchten, aus ihrer gegen-
seitigen Entfreinduiig nur Rutzen ziehen könnte.

Die Danziger
Der Senat der Freien Stadt Danzig hat neben anderen an den

Hohen Kommissar des Völkerbundes einen Antrag auf Siche-
rung der Danziger Kontingentrerhte gerichtet. Danzig
hat nach dem Warschauer Abkommen, das die Wirtschaftsunion
zwischen der Freien Stadt Danzig und Polen begründet, bekanntlich
das Recht, zu bestimmen, »welcheHöchstmengenvon Waren zum Zwecke
des Verbrauchs ihrer eigenen Bevölkerung sowie für den Bedarf der

eigenen Industrie, der eigenen Landwirtschaft und des eigenen Hand-
werks im Rahmen der Produktionsfähigkeit nach oder von dem Ge-

biet der Freien Stadt Danzig zur Ein- und Ausfuhr zugelassen werden
köiiiien«. Von diesem Recht hat Danzig seit 1922 Gebrauch gemacht.
Es hat jedoch durch Vereinbarung mit Polen die angemeldeten Höchs-
meiigeii im Laufe der Jahre allmählich so weit herabgesetzt, dafz sie im

Jahre 1931 nur noch etwa die Hälfte der anfänglichen Mengen be-

tragen haben, da sich die Danziger Wirtschaft allmählich der politischen
anpaszte und die polnische Industrie sich so entwickelte, dasz sie die Be-

dürfnisse Danzigs zum Ceil befriedigen konnte. Polen will jedoch die

Danziger Koiitingente, die der Danziger Wirtschaft eine gewisse Selb-

ständigkeit gegenüber Polen verleihen, völlig beseitigt haben. Es hat
aus diesem Grunde zunächst im vergangenen Jahre seinen in-
direkten Kampf gegen die Danziger Kontingente eröffnet,-indem
es seinen bekannten Bogkottfeldzug gegen die Waren Danziger Ur-

sprungs einleitete, der sich auf dem Vorwurf gründet, dasz die von

Danzig nach Polen eingeführten Waren solche Kontingentwarem
deren Einfuhr nach Polen untersagt ist, enthalten. Darüber hinaus hat
Polen am 1.April auch ein-en direkten Angriff auf die Danziger
Bsedarfskontingente in skhärfster Form eingeleitet, indem es durch Ver-

ordnung vom 26· März Einfuhrhörhstzöllefestsetzte, denen auch die

Kontingente
Danziger Kontingentwaren unterivorfen sind. Da diese Höchstzöllenun

in ihrer Wirkung einem Einfuhrverbot gleichkommen, ist der Freien
Stadt in hohem Mafze die Möglichkeit genommen, ihre an sich zu-
gelassenenKontingente auszuschöpfen. Die Waren, die Danzig auf
Grund obiger Bestimmung des Warschauer Abkommens für seinen
eigenen Bedarf einzuführen berechtigt ist, werden durch die neuen pol-«
nischen Zollsätze, die ja auch auf das in Zollunion mit Polen lebende

Danzig Anwendung findet, derart verteuert, dafz ihre Einfuhr un-

möglich ivird.
·

In welchem Masze die Danziger Einfuhr durch die Zollpolitik
Polens abgeioürgt ivorden ist, geht daraus hervor, dafz der Abruf der

Danziger Kontingentwaren in den ersten drei Monaten nach Inkraft-
treten der Maximalzölle, also in der Zeit vom 1.April bis zum
50.Juni1d.J., auf weniger als 10 v.H. der Mengen, die als nor-

maler Höchstmengenbedarffür diesen Zeitabschnitt festgesetzt sind, und

auf wenig-er als durchschnittlich 20 v.H. des früheren Abrufs im

letzt vorausgegangenen Vierteljahr esunken ist. Die ,,B-erliner
Börsenzeitung« gibt eine Reihe von Beispielenfür die verheerende
Wirkung der polnischeuMaximalzölle, die aber durchaus keinen An--s
spruch auf Vollständigkeit erhebt: Bseleuchtungskörper z.B. sind durch
die Maximalzölle mit 200 v. H. und mehr des Einstansdspreises Zoll be-«
lastet, so dasz ihr Absatz ganz unterbuiiden ist. Die Danziger Kristall-«
schleifereien führten früher das Rohglas für ihre Fabrikation fast
ausschlieszlich aus Deutschland ein. Die Zollbelastung beträgtjetzt«fiir
Rohglas durch den Maximalzoll 550 v. H. des Einstandspreises.
Sie würde die Fertigfabrikate um etwa 50 v. H. verteuerii.
Diese Liste läszt sich für die verschiedenen Warengattungen beliebig
fortsetzen, Mitgseteilt sei auch, dafz jetzt in Danzig eine in Polen,
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hergestellte Schreibmaschine zu dem aufzergewöhnlich hohen Preis von

463 G· angeboten wird, was auch nur durch die Einführung der

Aiaximalzölle möglich ist.
·

Dasselbe Bild zeigt ein Vergleich der auf Danziger Kontingent ab-

gerusenen deutschen Warenmengen in den letzten drei Monaten vor

und in den ersten drei Monaten nach Inkrafttreten der Maximalzölle
Es wurden abgeruer früher Zs 538·Kg. Leder, jetzt nur 1386 Kg.
Pelzselle früher 2974 Kg.,"«jetzt nur 65 Kg. Schuhwerk früher
25 580 Paar, jetzt 21 Paar, da sich z.B. ein Paar Herrenhalbschuhe
durch die-Maximalzölle von 19,85 G. auf Z«7,1OG., ein Paar.Damen-
ilarkschuhevon 27,50«G. auf 53,70 G. verteuert haben. Während früher
an Sattlerwaren 565 Kg. abgerufen wurden, sind-es jetzt nur 26 Kg.
Galanteriewaren wurden vor dem 1. April in einer Höhe von5590 Kg.,
jetzt nur in einer Höhe von 278 Kg. angefordert. Gefäfze und Töpfer-
waren sind von 20 731 Kg. auf 4036 Kg.zurück-gegangen.Halbfabrikate
und Erzeugnisse aus Gumtni von 9180,Kg. auf 1409 Kg. An Hand-
waffen wurden früher 2685 Kg.,, jetzt nur ganze 55 .Kg. verlangt, da
für ein einfaches Gewehr, das bisher 60"G. kostete, der Zoll jetzt etwa

59,10G., also etwa 100 o.H. des eigentlichen Wertes beträgt. U.s.f.

Aus diesen wenigen Beispielen, die aus der groszen Zahl der ers-s

höhten Zollpositionen ohne besondere Wahl herausgegriffen worden

sind, um zu zeigen, dasz alle Gebiete des Handels und der Industrie von

der Einführung der polnischen Maximalzölle betroffen werden, ist-leicht
der ungeheuere Schaden ersichtlich, der dem Danziger Wirtschaftsleben

Von den Polen
Die Polenrevolte in Glumen.

«

Der itberfall polnischer Msinderheitsangehöriger auf SA.-Leute in

Glumen, Kreis Flatow, hat die maleose Bserhetzung der grenzmärkischen
sPolen in vollem Lichte gezeigt. Die Leitung der Stand-arte 149, der
die von den mit Mistsorkem Dreschflegeslm Zasunlatten usw. be-

waffneten Polen z.T. schwer verletzten SA.-Jene angehören, hatte
in ihrem ersten Bericht über die Zusammensstöszegesagt: ,,Nuhe in

unserer Heimat wirdnur dann hergestellt, wenn die Staatsanwalt-
Eschajt den berüchtigten Deutschenhetzer Domanski einmal etwas näher
unter die Lupe nehmen würde, denn das Sündenregister dieses Herrn
sist so grosz, dafz in einem wahrhaft deutschen Staate der Mann nicht
seinen Aiugenblick länger in unserer Heimat verbleiben dürfte« Die

jStaatsanwaltschaft hat sich über das Berfehslte ihrer ersten Mahnahme
— es waren bekanntlich eine Anzahl SA.-Leute verhaftet worden -——

sehr bald vrientiert. Die Untersuchungen, die das Amtsgericht Flatow
zusammen mit dem Schneidemühler Oberstaatsanwalt an Ort und
Stelle durchgeführt haben, haben ergeben, dasz die beschuldigten
SA.-Leute »wenn nicht in Notweh,r, so doch min-
destens in vermeintlicher Notwehr gehandelt
haben«, und dasz dem Vorgehen der SA.-Leutesun-
mittelbar ein Angrsiff von polnischer Seite vor-

ausgegangen ist. Asuf Grund dieser Feststellungen ist dannauch
auf Antrag des Oberstaatsanwaltes der gegen-die SAZsLeute

erlassene Haftbefehl aufgehoben worden« Wir geben
im folgenden aus einer weiteren Stellungnahme der OstmärkischenSA.
zu der Pole-nrevolte in Glumen folgendes wieder: »Es stimmt, dasz
die SA.-Leute in das-Gseshöftdes Polenführers Michalski eingedrungen
Is«ind,.aus dem sie mit Steinwürfen angegriffen wurden-

»Es stimmt aber auch, dafz dies im Augenblicke des Angriffs geschah,
also in berechtigter Notwehr. Es stimmt auch, dafzdie
Polen in ihrem-eigenen Gehöft nachträglich Be-

Ischädigungen vornahmen, um eine Schuld der SA.-Leute

zu konstcsuieren. Nur kamen, zumLeidwesen der Polen, die’"unter-
suchenden Gerichtsbeamten beim Lokaltermin hinter diesen echt pol-
niischen Trick. Der ganze Apparat des Herrn Domanski "mag·’auf-
geboten gewesen sein, um die Tatbestände zu verdunkeln.
Dem raschen Eingreifen der zuständigenSA.-Führer ist es zu ver-

danken, dafz dies nicht gelang. Glumen, das« ist ein Flammenzeichenl
Hier brach es einmal heraus, was lange und wohlvorbereitet unter

der Decke schwelt. Wäre dieser Fall auf polnisscher Seite vorge-

kommen, hätte deutsche Bevölkerung sich in solcher Form gegen
Leute etwa vom polnischen Westmarkenverein vergangen, so würde
die ganze poslniischePresse, ja die ganze Welt wisderhallen von pol-
nischem Geschrei; die Täter würden aus den polnischen Zuchthäusern

kiberhauptnicht mehr herauskommen, sofern die Bevölkerung sie
iberhaupt lebendig in die Hände der Behörden gegeben hätte. In

Deutschland aber? In Deutschland ist die erste-Maßnahme,die liber-

fallenen (nämsl-ichdie SA.-Leute) einzusperren, und erst dann, wenn
es- gar nicht mehr anders gehst, nach Lage der Tatsache-n zu handeln.«

Wir erinnern uns noch recht deutlich an die seinerzeitigen Vor-

fälle in Nikolaiken, ivo es angeblichanch SA.-Mute gewesen sein
sollten, die die polnische Minderheitsschusle demoliert hatten, und wo

dann einige Polen Zugeben Muhtem dasz sie selbst diese sinnlose Zer-
störung int Schulraum angerichtet, das Durcheinander dann photo-
graphiert und mit diesen »gestellten«Bildern im Auslande eine nieder-

trächtige Hetze gegen Deutschland betrieben hatten. Wir erinnern uns

an diese und ähnliche Vorfälle, wenn wir die wüsten Hetzereien lesen,
die z. B. die Grenzmark-Beilage der ,,Gazeta 0lsztgnska«,der ,,Glo s

fP o g ranirza", am 19. August in seiner Nummer 34 gebracht hat:
,,· »Auf der Verfolgung«, heiszt es da u.a., »stieszdie Bande (damit
sind die SA.-Leute gemeintl) —anPeter Michalski, mit dem sie sich
auch in blutiger Weise auseinandersetzte und ihn nach dem Gehöft

durch die Hallen Verträgen hohnsprechende Zollpolitik Polens er-

wächst. Dabei müszbetont werden, dasz die Prohibitivwirkung der

MaximalzollsätzeitLWirklichkeit noch viel stärker ist, als sie nach den
oben mitgeteilten Ziffern erscheint, da die Danziger Wirtschaft ihren
Bedarf»vor dem 1· April zu einem gewissen Teil gedeckt hatte, jetzt
aber wieder gezwungen ist, neue Tinkäufe zu tätigen. Auch durften
Waren, die bis zum Z1. März d. Z. schon unterwegs waren, noch bis
zum ·14. April zum alten Zollsatz abgefertigt werden. Die vollen Aus-

iYirkungender polnischen Zollpolitik werden sich also erst in der nächsten
Zukunft zeigen. D a n z i g hat das Recht der Verträge auf seiner
Seite. Ts kann verlangen, das; der eingangs zitierte
Artikel des Warschauer-Abkommens auch in Fällen
Geltung behält, in denen Polen zwar keine Tin-

fuhrverbote erlassen hat, in denen aber eine Cr-

hvhung der Normalzollsätze den Charakter und
die Wirkung eines Verbots hat. Polen musz sich dazu
bereit finden oder es muß dazu gezwungen werden, die Anwendung von

dollsatzem die einem Cinfuhrverbot gleichkommen, bei der Verzollung
von Waren, die un Sinne des Warschauer Abkommens als Danziger
Bedarfskontingente gelten, zu unterlassen. In dieser durch die Not-
lage und die Bedürfnisse der Danziger Wirtschaft angegebenen Nich-.
tung dürften sich die Anträge bewegen, die der Danziger
Senat jetzt an den Hohen Kommissar des Völker-
bundes zum Schutze seines Kontingent-Neservat-
rechts gerichtet hat.

in Deutschland
des Herrn Smukowski jagte. Da die Hsitlerleute hier niemanden
fanden, richteten sie materiellen Schaden an und liefen zu dem benach-
barten Gehöft des Msichalski. Als die Angreifer die Tür zur Wohnung
verschlossen fanden, brachen sie in das Haus ein und begannen
das Werk der Vernichtung... Die Wohnung des Michalski bietet
das Bild einer vollkommenen Nuine. Die Möbel sind zerschlagen,
und Blutlachen sind die Spuren derjenigen, die die Losungen des
Wiederaufbaues Deutschlands und der neuen deutschen Kultur ver-

künden. Wie in Glumen erzählt wird (l), wollten die Angreifer das
Gehöft des Michalski anstecken. . . Die Stofztruppler«, heiszt es dann
weiter, »scl)lugendie Fenster in der polnischen Schule ein, worauf«sie,
nachdem sie sich nach dem Friedhof und der Kirche begeben hatten,
die Tür zum Gotteshause und zum Glockenstuhl stürmten, wobei sie
vor der· Tntehrusng der Kirche nicht zurückschreckten...« Nun: Wer
aus der Wohnung Michalskis eine ,,Nuine« gemacht, wer die Fenster
im Schsulgebäsuidezerschlagen und die Kirche entehrt haben soll, das
wir-d sich ja noch herausstellen. Wir hoffen nur, dasz die Behörden
dann endlich auch einmal den politischen Hetzblättern eine ihrer sonst
so beliebten Zwangsauflagen zukommen lassen. Sie wäre hier um so
mehr am Platze, als es sich bei den Hetzereien der polnischen Minder-
hettspresse ja nicht uin eine parteipolitische, sondern um eine na-

tionale Angelegenheit handelt; denn wenn der ,,Glos Psogranieza«
in der ihm geläufigen Weise die Niationalsoziaslistenanpöbelt, wenn er

von den »vertierten Hitlerleuten«, von den »in der Vernirhtung und
im Blutvergiefzen unersättlichen Stvsztrupplern« spricht, wenn er die
SA.-Leute als »Strvlche« und ,,Hä«scher«bezeichnet, dann sind damit

nicht die Nationalsozialisten allein gemeint, sondern die Deutschen
schlechthin —,aufzer vielleicht den gekauften Füllfederbravos, die für
ihre journalistischen Helfersdienste direkt oder indirekt von der pol-
nisschen Gesandtschaft in Berlin ihre Silberlinge beziehen.

,,Katolik slonski.«
Die Umgestaltung der polnischen Minderheit, über deren Fort-

schritte wir ·im. letzten ,,0stlan.d« an Hand verschiedener Nachrichten
des oppositionellen ,,Glos Polski z Berlina« berichteten, scheint auch
in Westoberschlesien jetzt festere Formen annehmen zu wollen.
Ts ist bekannt, dasz das in Kattowitz erscheinende Blatt Korfantgs,
die ,,Polonia«, dem Oppelner «Polenbundorgan, den »Nowinn
Todzienne«, schon seit Jahr und Tag scharfe Konkurrenz macht. Jetzt
bemüht sich auch ein anderes Kattowitzer Blatt; in die polnische
Minderheit Deutsch-Oberschlesiens einzudringen. Der ,,Goniec Slonski««
wendet sich in seiner Nummer 188 vom 17. August an die ,,Landsleute
im Oppelner Schlesien« mit einem Aufruf, in dem er ankündigt, dass-
man vom 1. September d. Z. ab im ganzen Gebiet des

,,Oppelner Schlesiens« den ,,Katvlik Slvnski« bei
den Austrägern und vom 1. Oktober d. Z. ab beiden
Postanstalten bestellen könne. Bis Ende September
würden unentgeltlich Probenummern von den Austrägern verbreitet
werden. Die Schriftleitusng des ,,Goniec Slonski« verspricht, dafz sich
der »Katolik Slonski« mit ,,allen wichtigen Fragen aus demLeben
unserer Landsleute unter der deutschen Herrschaft« befassen und,,keine
Gelegenheit versäumen« werde, deren ,,billige Nechte zu verteidigen«.
»Es geht darum«, heiszt es zum Schilusz, ,,eine möglichst grosze Zahl
von Lesern für die älteste polnische Zeitung Schlesiens zu gewinnen,
die der ,,Kato-lik«zweifellos ist, der von Joseph Thvciszewski und dann

von so hervorragenden Männern wie Karl Miarka, Pfarrer
Stanislaus Nadziejews-ki, Adam Napieras-ki, ,Paul Dombek und

anderen geleitet tvurde«. Cs ist demnach mit einer V erstärkuing
der aus Polen herüberkommeuden polnischenAgis
tation unter der Ivestoberschlesischen Bevölkerung
zu rechnen —" ein Umstand, der die wacheste Aufmerksamkeit aller

Kreise verlangt, denen die Sicherung des nationalen Friedens in diesem
umkäknpften Lande am Herzen liegt.
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Die slawische Gefahr.
In der ,,Bossiscl)en Zeitung« veröffentlicht Dr. Heinz Caspari

eine Artikelreihe iiber die Frage des Geburtenriickganges und die dar-
aus sich ergebenden Gefahren, wobei er sich hauptsächlichauf das Buch
,,Volk ohne Jugend« von Dr. Friedrich Burgdörfer stützt. In
Rr. 415 behandelt er die Frage der liberalterung unseres Volkes, weist
darauf hin, dafz nach zuverlässigenVerechnungen, wenn in unserer Ve-

völkerungspolitik nicht ein gründlicherWandel eintritt, Deutsch-
land um das Jahr 2000 nur noch etwa 47 Millionen

Einwohner haben wird und kommt zum Schlufz auf den Zu-
saminenhang zwischen deni Geburtenriickgang und der drohenden fla-
wisch en it berflutung zu sprechen, indem er u. a. ausführt:
»Wir haben heute sechs Millionen Arbeitslose. Aber wir wiirden

wahrscheinlich weniger haben, wenn wir mehr Kinder

h ä t t e n. Durch das Fehlen Von etwa 8 Millionen Kindern fallen zahl-
reiche Konsumbediirfnisse (Milch, Kinderkleidung, Schulbiicher, Spiel-
ivaren usw.) aus. Kinder sind — das wird oft vergessen — Rut-

Koiisumenten, die fiir den Arbeitsmarkt sozusagen nur als »Arbeit-
geber« in Betracht kommen. Während sich nun aber die Zahl der E r -

iverbstätigen von 1882 bis 1930 verdoppelt hat, beträgt die

Vermehrung der Richteriverbstätigen nur 46 v.H. So er-

scheint die heutige Arbeitslosigkeit nicht nur konjunkturell, sondern zum

groszen Teil strukturell bedingt. Auf der andern Seite hat der Ge-

burtenriickgang und-die steigende Zahl der Erwachsenen neue Bedürf-
nisse geschaffen, die wiederum ganze Industrien aufbauen konnten. Die

Anschaffung eines Autos, Grammophons oder Rundfunkgeräts, der

Besuch von Kinos, Theatern und Vergnägungsstätten, die Auf-·-
iveiidungen fiir Urlaubs-s und Erholungsreisen sind weiten Kreisen nur

durch die Einschränkung der Kinderzahl möglich. Daraus ergibt sich
aber, dafz die »fehlenden«Kinder nicht etwa ausschlieleich oder vor-

wiegend in den ärnieren Schichten zu suchen sind. Bei alledem aber
wird sich das Fehlen des Nachwuchses iiber kurz oder lang auch in

einem Mangel an Arbeitskräften bemerkbar machen müssen. Die

,,Lehrlings-Baisse«, die Vurgdörfer schon fiir dieses Jahr angenommen
hat, ist allerdings infolge der beispiellosen Verschärfung der Wirt-

schaftskrise noch nicht eingetreten. Sie kann aber bei normalen
Verhältnissen nicht ausbleiben. Spätestens um die Jahrhundertmitte
wird sich die Schrumpfung und tiberalterung des

Volkskörpers im Wirtschaftsleben bemerkbar machen.
Man wird den Arbeitermangel durch stärkere -Heranziehuiig der

Frauen und der alten Leute auszugleichen suchen. Die Inanspruch-
nahme ausländischer Kräfte dagegen, wie sie Frankreich übt,
wäre nicht nur volkswirtschaftlich, sondern auch volksbiologisch und

kulturell äusserst bedenklich.

Damit kommen wir zu einem Moment, das bisher nicht berück-
sichtigt wurde: der internationalen Bedeutung des

deutschen Geburtenriickgangs. Deutschland wie die

übrigen ganz oder vorwiegend germanischen Völker (mit Ausnahme
von Holland) haben die niedrigsten Geburtenziffern Europas, während
die sla ivisch e n Länder »bereinigte« lib e rsch iisse aufweisen, die

selbst die ,,rohen« überschüsseDeutschlands iibertreffen. Die fla-
wischen Völker, die vor hundert Jahren ein

Drittel der europäischen Menschheit umfafzten,
werden bereits 1960 mehr als die Hälfte ·stellen.
Polen und die Ukraine, die mit je 30,8 Millionen Einwohnern
noch nicht halb so volkreich wie Deutschland sind, hatten 1930 Ge-

burteniibersrhiisse, die je um mehr als tod 000 iiber dein deutschen lagen.
Schon 1950 werden die-se Länder Frankreich, das heute 9 Millionen

mehr Einwohner zählt, iiberfliigelt haben. Ihre wehrfähige Bevölke-
rung wir-d um 1960 diejenige Frankreichs und Englands übersteigen und
70 v.H. (gegen heute 42 v.H.) der deutschen ausmachen. Frankreich
und Polen, unsere Rachbarn, die heute zusammen 12 Millionen wehr-
fähige Männer besitzen (gegen 12,4 in Deutschland), werden uns dann

mit 14,8 Millionen überfliigelt haben, da Deutschland niir noch
11,7 Millionen aufstellen kann. Diese Schwerpunktverlagerung birgt

Piedeijnlsäelsten
Gefahren fiir den europäischenFrieden wie fiir Deutsch-

an e t.«

Diese Darlegungen verdienen die ernstlichste Beachtung. Der

Deutsche Ostbund hat in seinen Vorträgen und Veröffentlichungen
iiber Bevölkerungspolitik und Siedlungsnotivendigkeit auf die Be-

deutung der hier berührten Fragen immer wieder hingewiesen. Sie

sind ganz besonders eindringlich auch behandelt in dem im Verlage des
Deutschen Ostbundes erschienenen Buche »Wir siedeln oder wir

sinken« von Mittelschullehrec Pischke, das vergriffen ist.

Neue-s aus Polen.
Verluste-work

In der ,,Gazeta Warszawska« veröffentlichte Professor Rgmar
einen Artikel iiber den polnischen Zuckerexport. Dana

hat Pole-n im Jahre 1929 298 000 To. Zucker zum Preise von

134 Mill. Zloty ausgeführt, im Jahre 1930 395 000 Co. zum Preise
von 138 Mill. Zlotg und im Jahre 1931 395 000 To. zum Preise von

80 Mill. Zlotg. Daraus ergibt sich, dasz der Zucker, der exportiert
wurde, im Jahre 1929 pro Conne 450 Zloty kostete, im Jahre 1930
350 Zlotg und 1931 232 Zlvty. Im laufenden Jahre exportiere Polen
den Zucker fiir 17 Groschen pro Kg., während die Produktion eines

Kilogramms 50 bis 60 Groschen koste. Polen zahlte also fiir
jedes exportierte Kilogramm 30 bis 40 Groschen
zu.. Das Nach-sehen hat der polnische Konsument, der das Kislogramm
Zucker im Inlande mit 1,80 Zlotg bezahlen mufz und somit gezwungen
ist, das polnische Export-Dusmping zu bezahlen.

VerschärfterZollkrieg Polen-Deutschland?
Wie die polnische Wirtschaftspresse mitteilt, werden« im Rahmen

des Gesamteinfuhrkontingents fiir Baumwoll-

g a r n , das seit dem Jl. Juli 1932 zur Einfuhr nach Polen verboten
ist, keine Einfuhrbewilligungen gewährt werden, sofern
das Garn a us D eutsch l an d stammt. Die Ausschliefzung Deutsch-

land-s von Lieferungen im Rahmen des Gesamtkontingents bedeutet
eine neue polnische Zollkriegsmafznahme und steht somit zu dem

Sinn des deutsch-politischen Handelsabkommens
vom 26. März 1932 in Widerspruch Damals hat die.

polnische Regierung bekanntlich, um die Anwendung des deutschen
Obertarifs auf polnische Waren« zu vermeiden, Deutschland Kontin-

gente fiir die unter die im Januar 1932 erlassenen polnischen Einfuhr-
verbote fallenden Erzeugnisse gewährt. Das jetzige Vaumiwollgarnss
verbot ist in Erweiterung jener Verbotsliste vom Januar erlassen
worden. Deutschland war bisher einer der Hauptlieferanten von

Baiimwollgarn fiir die polnische Textilindustrie, die auch· in den über-
aus ungiinstigen ersten sechs Monaten des laufen-den Jahres diesen
Artikel fiir insgesamt 2,6 Millionen Zloty von deutschen Exporteuren
bezogen hat.

Immunität der Richter aufgehoben.
Durch eine Rotverorsdnung des Staatsprässisdenten wird fii r d i e

Zeit vom 27. August bis zum Zl. Oktober 1932 die

verfassungsmäszige Immunität der polnischen
R i ch t e r a u f g e h o b en. In dieser Zesitfpanne sollen sämtliche
polnischen Richter auch ohne ihr Einverständnis auf andere Posten
oder in den Ruhe-stand versetzt werden können. Es ist von 300 Richtern
die Rede, dise in nächster Zeit abgesetzt werden sollen.

,--——

Dass Bewertungsergebnis im diiesjährigen Europa-Rund-
flug hat in Sportkreisesn starken Widerspruch gefunden. Als Sieger
ging aus dem Flug der polnische Oberleutnant Zwirko
hervor. Der Sieg ist damit dem Vertreter eines Landes zugesprochen
worden, das bisher int Flugzeugbau eine vserschwindend kleine Rolle

gespielt hat und das z. B. allein im vergangenen Jahre nicht weniger
als 53 Fslugzeugabstiirze zu verzeichnen hatte. Aber nicht hiergegen
richtet sich die Kritik; vielmehr ist sie gegen den sportlichen
Widersinn gerichtet, der Zwirko ain die Spitze aller Leistungen
stellt. Zwsirkos Gesamtleistung wurde mit 461 Punkten bewertet.
Unmittelbar hinter ihm folgen die Deutschen Morzik und Posz mit

je 458 Punkten; auch den 4., 6., 7., s. und 9. Platz belegten deutsche
Flieger. Ein verdienter Sieger des Rundfluges wäre der Italiener
Eolombo gewesen, der auf Anordnung seines Ministers jedoch
frühzeitig aus dem Rennen aussteigen iniufzte Moraliischer Sieger,

verdienter Sieger ist der deutsche Oberleutnant Seidemann, der
in einein tollkiihnen Fluge einen nicht zu iiberbietenden Beweis fiir die

grofze Leistungsfähigkeit deutscher Maschinen und fiir die Ciichtigkeit
deutscher Piiloten erbrachte. Verdienter Sieger auch dieses dritten

Rundfluges ist der Sieger von 1931 und l930, der Deutsche Mo rzik,"

Der »Sieger« Zwirko.
der in der Geschwindigkeitspriifung 27 Stundenkilometer schneller flog
als der unverdieiite Sieger, der Pole Zwirko. Wodurch hat
Zwirko denn gewonnen? Durch einen Flug, der tiin keiner

Beziehung an eine besondere Leistung ankniipfte und beinahe der

schlechteste Flug des Wettbewerbes war. Und durch eine —-«

Kabine, die glänzender und komfortabler aus-
gestattet war als die sachlich gehaltenen Kabi-

nen der deutschen Flugzeuge und die ihm in der

technischen Wertung einen grofjen Punktvor-
sprung sicherte. Das ist keine Tragödie. Das ist schon
eine Komödie. Zwirko wird seine Beute, den Wanderpvkal",
nur mit verständlichemUnbehagen nach Polen heimfiishren Sein
Erfolg strahlt in keiner Weise die Anerkennung aus, die allgemein
Erfolg-e in fliigsportlichen Dingen finden. Dafiir haben die Deutschen
Seidemann und Morzik die Genugtuung, die Besseren gewesen zu sein
usnd nur durch eine falsche Bewertung um den Ramen des Siegers
gekommen zu sein. Sie· haben eine glänzende Demonstration fur den

gefesselten deutschen Filugsport abgelegt, die —ander ganzen Welt an-

erkannt wird, wo nicht politische Rücksichten ein Hierausstreichen des

Polen Zwirko verlangen.
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Nr. 5. — 13. Jahrg. Nach Oktaan wollen wie eeitenl 2. September 1932.

WinricJ von Knie-rede Zu feinem 550. Weile«-Izu
Von Hans Sturm.

»Winrich, Winrich, Ordensnotff Diese Worte, so erzählt eine
fromme SageZ erklangen iiber der Gruft der Kirche zu Marienburg,
wo man den in einein Grenzkampf gefallenen Hochmeister Arfberg bei-

gesetzt hatte, und veranlaszten die Ordensritter, den Groß-Kommt
VZinrichvo:i»Kniprodezu ihrem Führer zu wählen.

.

Man schrieb das Zahr 1351. Bei den Einweihungsfeierlichkeiten
ging es hochher. Die Bürger Marienburgs wurden auf dem Ordens-
schlosse bewirtet, wozu Daiizig sechs Fässer inländischenWein lieferte.
Am andern Tage war grofzes Vogelschiefzem und der neue Hochmeister,
der viermal ins Schwarze traf und den Vogel von der Stange holte,
wurde Schützenkönig. Abends tanzte er den Ehrentanz, wozu drei
fPfeifer aus Frankfurt aufspielten und ein Rürnberger Meistersänger
ein Trinklied mit vielen Strophen zum besten gab; Auchdie Städte

ehrten den neuen Ordensmeistert ein Satzvon sechs goldenen Schüsseln
kam von Don-Fig, ein künstlerisch geformtes Hifthorn von Elbing, ein

Strickvon der Arche Noahs in einem silbernen Schrein von Eulm, eine

prachtige Stahlrüstung von Marienburger Bürgern und ein reich-
besticktesWams von den Töchtern der Stadt. Diese Gaben blieben
drei Tage zur Schau ausgestellt, und sechs Ritter hielten die Ehren-
wakhe Acht fröhliche Tage dauerte das Fest.

Uber Kniprodes Regierungszeit stand wie ein gespenstischer Schatten
der langwierige Kampf gegen die Litauer. Immer gab es Gefechte
und Streifereien, und als der Hochmeister eben ein Turnier auf Fas-
nacht bei Marienburg ausgeschrieben hatte, begann die grofze Schlacht
bei Rudau, nicht weit von Königsberg. Das Heer der Litauer, Russen
und Tataren zählte etwa siebzigtausend Mann, dem der Orden vierzig-
tausend, darunter achtzehntauseiid Ritter, entgegenzustellen hatte. Unter

ungeheuren Verlusten auf beiden Seiten errang der Orden den Sieg,
und man schloss;einen viersährigen Waffenstillstand.

Unter den wilden Litauern war ein-er der Tapfersten der Führer
Kseistut, der von Kniprode als Gefangener groszmiitig behandelt wurde.
Er entkam mit Hilfe eines litauischen Wächters, kehrte mit einem
Heere zurück und belagerte Zohannisburg Der Hochmeister schlug
ihn vor Kauen und lehnte ein Waffenstillstandsangebot ab. Während
er auf den Ruinen von Kauen Ostern feierte. wurde Keistut von—

Polen gefangen und später von Zagiello hingerichtet. -

Winrich von Kniprode erliefz nützlicheGesetze, hielt zehn Groszs
kapitel, legte Schulen an, förderte Wein-— und Ackerbau und nicht zu-
letzt den Handel, wehrte dem Luxus, wahrte Recht und Sitten und

mehrte die Macht des Ordens »3u Lande und zu Meer«, wie ein alter

Ehrvnist berichtet. Er gründete Winterschulen, und zwar je eine für
sechzig Familien, deren Lehrer die Lebensmittel von den Familien er-

hielten, dazu sechs Dukaten aus der Ordenskasse; auch die höheren
Schulen in Marienburg und Königsberg forderte er in jeder Hinsicht.
Für jeden Konvent mufzte ein Zurist und ein Theologe aus Deutschland
geholt werden-, selbst seine Ritter hatten sich in Stellung von Rechts-
gutachten zu üben. So kam das Wort auf: Willst du klug sein, so
täusche die Herren von Preuszenl

«

Auch die damalige Ferne drang bis in den Osten. Eines Morgens
hingen zwei Ritter mit dein Zeichen der Feme an einer Eiche vor den
Mauern Marienburgs. Man verlangte von Wiiirich die Unter-

suchung, aber er schwieg. Auf dringlichere Vorstellungen antwortete

er mit furchtbare-m Ernst, man solle sich über solche Dinge des Urteils
enthalten.

Zu Kniprodes Zeit war der Orden vor allem in der Kriegskunst
allen Rachbarstaaten überlegen. Frühzeitig benutzte er die Erfindung
des Pulvers und des Feuergewehres, und die schweren Bomben sollen
gar eine Erfindung eines Ordensritters sein-. Wohl verstand man sich
darauf, Festungen zu bauen, zu verteidigen und zu belagerm ebenso auf
das Brückenschlagen. Der Hochnieister selbst beschäftigte sich gern mit
der Verbesserung der von den Alten überkommenen Wurfmaschinen.
»Um die ständig bedrohte Grenze dauernd mit leichten Reitern

schutzen zu können, befafzte er sich auch mit der Aufzucht guten
Pferdematerials; er liesz Pferde aus dem südlichen Ruleand kommen
und legte viele neue Gestiite im Ordeinsland an. Auf sei-ne Anregung
hin traten die meisten Städte des Ostens in den Hanseatischen Bund
ein, der auf diese Weise in seinen Bestrebungen unterstützt wurde und

dazu den mächtigen Schutz des Hochmeisters, eines der gefürchtetsten
Herrscher des damaligen Abendlandes, gewann.

Winrich kam oft nach Danzig, um mit den Kaufleuten Abwehr-
masznahmen gegen die Seeräuber zu besprechen. Er liefz acht neue
Schiffe bauen, die der ,,Seeräubersagd« dienten. Einmal überliefz er

90 000 Mark Silber, die sein Admiral den ,,Seekönigen« abgenommen
hatte, seiner Flotte. Als der Handel blühte, liesz er Scoter (Gold-
münzen) prägen, von denen zwölf auf einen Dukaten gingen; auf der
einen Seite trugen sie das Ordenskreuz, auf der andern den Adler-
Städte erhielten Schutz und Gerecht-same, muszten dafür aber volle
Kornspeicher unterhalten, die der Hochmeister off und eingehend prüfen

. liefz. Brauchte der Bauer oder Bürger Geld, so lieh ihm die Ordens-

kasse gegen geringe Zinsen das Rötige. Zu dieser Zeit erhielt Thorn
die grosze Orgelmit 22 Pfeifen, die erste Orgel in Preußen,.die als
das achte Weltwunder angestaunt wurde. Bei Auftreten von Seuchen
gab Winrich weise und vor allem nutzbringende Anordnungen.

Sehr besorgt war er auch für den Anbau guter Weine. Im Zahres
1Zi9 füllte der Orden 603 grosze Tonnen, iind als das letzte Fasz ge-
fullt war, gab es ein frohes Fest mit Dudelsack und Tanz. Wer ihm
einen Dienst erwies oder eine Freude machte, erhielt einige Fässer
seiner Rastenburger Kreszenz. Und er besafz viele Freunde. König
Karl V. von Frankreich sandte ihm eine Reliquie des heiligen Kreuzes
als Zeichen seiner Verehrung, König Kasimir von Polen kam selbst
nach Marienburg, und die Herrscher Ruleands blieben Freunde des
Hochmeisters trotz der ewigen Fehde mit den ,,Leuten in Livland«.

,
Ein Wunsch blieb ihm versagt, nämlich der ruhmreiche Tod in der

Schlacht. Er starb mitten in den Beratungen über Witwen- und

Waisenfiirsorge. Er bat noch die trauernden Brüder, doch bald mit
den Litauern zum Frieden zu kommen, seine Richte erhielt die-wenigen
Kleinodien, die er besafz, und den Armen wurde ein grofzes Legat aus-

geworfen. An einem schönen Herbstabend 1382 schlief er ein für immer
und hinterliesz ein blühendes Land, ein geordnetes Heerwesem reich-
gefüllte Speicher und zufriedene Bürger und eineiiihalb Millionen

Dukateneinkünfte.
,

Lange noch blieb sein Rame im Volke lebendig, und mit Recht
nannte man ihn nach Hermann von Salza den bedeutendsten Führer
des deutschen Ritterordens.

Jahrhunderiefaiige deuifaJeKufiuereii in Øofendue-Haiie umdefigeKemiiie von Auen-.
(Fortsetzung).

über die Stadt Birnbaum war wiederum eine schwere Leidenszeit
gekommen. Reben der Pest machte sich die Geiszel des Krieges, den

Zohann Tasimir von Polen mit Karl Gustav von Schweden führte, sehr
fühlbar. Unter den vielen Heereszügen, mit drückenden Einquartie-
ruiigslasten, litten die Einwohner unsäglich. Auch die kirchliche Be-

tätigung wurde arg gefährdet. Man wagte nicht zur Kirche zu
kommen, weil es nicht sicher war »wegen der polnischen Völker und

Paoor (Angst)«. Der evangelischen Gemeinde gab der Erbherr Chri-
stoph v. U., der Sohn Georgs, Stütze und Ermunterung. Das zeigte sich
auch bei einein grossen Brandunglück, das im Zahre 1668 über die in

ihrem Aufstreben schwer gehemmte Stadt gekommen war; Auf einem

der ,,Voriverke« war das Feuer ausgekommen und hatte sich in

raseiider Schnelligkeit ausgebreitet und viele Einwohner obdachlos ge-
macht. Tatkräftig und zielbewuszt setzte die Hilfe seitens Ehristophs
ein. Bald entstand der noch heute ,,Reustadt« genannte Stadtteit, und

so hatte die Bürgerschaft auch in diesen schweren Zeiten an dem lhr so
nahe verbundenen obrigkeitlichen Herrn einen treuen Helfer und in der
Arbeit der Kirche den Glaubenstrost des Evangeliums.
freundliche, der Gemeinde in Liebe ergebene Starost Ehristoph o.U.

Denn der
'

Von G. v. U n r u h , Oberstleutnant.

hatte die evangelische Kirche nochmals vergröfzern lassen, weil sie bei
den Gottesdiensten, die trotz aller Heimsuchungen rege besucht wurden,
die Scharen der Kirchgänger nicht mehr faszte. Auch eine neue Orgel
hatte der gütige Patron bauen lassen und den Glockenturm der Kirche
durch einen neuen ,,Durchsichtigen«,d.h. durch einen zierlichen, auf ein-

zeln stehenden Säulen ruhenden Oberbau erhöhen lassen. Auch der

Turm wurde im Zahre 1680 mit einer schönengrofzen Glocke versehen,
welche vom Meister Franziskus Sebastianus Violandt zu Groß-Glogau
gegossen war. Drei Zentner, vier Stein, zehn Pfund war nach der

Kirchenchronik ihr Gewicht.
»

Es war kein Herrenstolz und keine überhebliche Sinnesart, die
Ehristovh zum Bau eines neuen Schlosses für sich und seine Familie
veranlafzte. Wohl hatte er sich auf der Universität zu Legden in Hol-
land 1639, wohin er nach Besuch der Universität Frankfurt a.d.0.
über Stettin, Lübeck, Hamburg, Bremem Amsterdam und Haarlem
,,peregrienet« war, als »liber Bat-onus« (freier Herr) immatrikulieren

lassen und unter seinen Ramen ,,Unruh Ehristof« die Worte·gesetzt:
»ijerbas insaeistimaibilsis res estl«, d.h. »Die Freiheit ist eine un-

schätzbareSache«. Aber seiner Disputatio hatte er die Worte des
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römischen Philosophen Seneca zugrunde gelegt: »Quier»go generosus7
Qui a natura ad virtutem bene est composiitus (Wer ist also
ein Edelmann? Derjenige, der von der Ratur zur Tugend wohl ge-

schaffen wurde.) Er wendet in dieser Rede auch die Worte des Ge-

lehrten Sinapius an: »Daß ein qualifizierter Kaufmann dem Staate

oder dem Genieinwessen mehr Rutzen fchaffen könne als ein Edelmann,
lder nur auf fein Wappen trotze.«

Diesen Rutzen wollte er nun auch seinen Untertanen ohne Aus-

nahme verschaffen, indem er ihnen Arbeit und Lohn gab. Unter feiner
Anleitung war in zwei Jahren von fleißigen Händen das neue Schloß
erbaut worden, das auf dem Birnbaumer Dominialhofe bis zum An-

fang des 20. Jahrhunderts die Stürme der Zeit überdauert hat.
Auch eine sogenannte Kirchenstube, wie sie im Schloß der Bäter ge-

wesen war, hatte der Grundherr einrichten-lassen, in der gottesdienst-
liche Feiern bis zum Jahre 1731 stattfanden. In der sehr geräumigen
Treppenhalle war das aus Sandstein gehauene und dann mit Farben
ausgemalte Bild des Schloßherrn angebracht worden mit der Unter-

fchrift: ,,Thristophorus von Unruh hat erbaut 1670 dies Haus· Wenn
Gott will, so will ich heraus und laß es dem, der nach mir kommt, weil

ich ein besseres find.« Das Bild zeigt die äußere ritterliche Gestalt des

Mannes, der Satz unter dem Bilde aber zugleich ein Stück seines
gottesfürchtigen Herzens. Seinen Platz fand das Bild nach Nieder-

legung des Schlosses im Polener Provinzialmuseum, später befand es

fich unseres Wissens in der Eingangshalle zum Kaiser-Friedrich-
Muleum zu Posen.

So hatte die Herrschaft ein neues stattliches Schloß, die Stadt
Birnbaum trotz des großen Brandunglücks noch eine Biergrößerung
durch Anlage der Reustadt und die evangelische Gemeinde ein zweck-
mäßiges, schönes Gotteshaus erhalten. Zwei Jahrzehnte günstiger
«Weiterentwicklung folgten. Das Ansehen der Stadt wuchs. Die

Kirchengemeinde samt ihrem Patronatsherrn ftand unter den andern
Gemeinden Polens besonders in Achtung und Ansehen. Bon einer in
Birnbaum am 30.Sptember 1677 stattgefundenen Synosde großpoln.
luth.Pastoren und Patrone ist ein Protokoll vorhanden, das Aufschluß
über die gepflogenen Verhandlungen und die gefaßten Befehlüfse gibt.
Es weist u. a. die Unterschriften von zwei Unruhs, von fünf Segdlitzens,
einem Bronikowsski nnd einem Brause auf. In diesen Verhandlungen
ist jene Opferwilligkeit der Kirchenpatrone beachtenswert, welche einen

Fonds zu sammeln beschließenzur Besserung der kirchlichen cVerhält-
nisse. Ferner jener patriotische Zug, welcher über derPflege der deut-

schen Muttersprache die der polnischen Landesfprache nicht versäumt
und auch in den Schulen geübt wisfen will und der eine Bevorzugung
der Landeskinder vor Frenidlingen bei der Anstellung im kirchlichen
Amt fordert. Schließlich ist auch der weitherzige evangelische Sinn er-

kennbar, der die Einheit der Kirchen des Evangeliums in der Unität

fordert und daher auch die Beschlüffe der Generalsynode zu Thorn vom

Jahre 1595 anerkennt. «

Gleich seinem Bater erkannte Boguslaus die Fortführung der Kirche
und ihrer Gemeinde als wichtigste Aufgabe. Dem in Lissa und in

Thorn genossenen Schulunterricht hatte lich von 1697 an das Studium

auf der Universität zu Frankfurt a.d.O. angefchlossen; dann hatte er

Deutschland, Holland, Frankreich, England und ötalien durchreist.
Rach Itbernahme der Herrschaft Birnbaum regelt er die Erbauseins

andersetzungen innerhalb des Geschwisterkreises in honetter und ge-
ziemen-der Weise. Der Reusbeiieidelung Merine—-Haulasndunweit-Birn-
baum verleiht er in einer Stiftungsurkunde vom 14.März 1695 be-

sondere Privilegien, die er am 22. Februar 1713 erneuert und auf die
andern vom Bater geschaffenen Siedelungen ausdehnt. 1700 gründet
er bei Tirschtiegel eine Glashütte, deren von Jahr zu Jahr erweiterter
Betrieb vielen ihres Glaubens willen eingewanderten ,,böhmischenund

schlesifchenLeuten« Arbeit und Brot gibt. Bei einigen in der Gegend
von Tirfchtiegel liegenden Orten ist der Rame »Glashütte« mit An-

klängen erhalten geblieben. Eine Station an der Strecke Bentschen—
Birnbaum trägt den jetzt polnischen Ramen. Als Abgeordneter des

Posener Bezirks war Boguslaus 1696 zum Reichstage von Wsarschau
gegangen. Hier ,,exzellierte er in besonderem Maße«. »Weil er ein

gelehrter und verständiger Kavalier war. würde er zu den wichtigsten
und höchstenDignitäten in Pol-en gelangt fein, wenn erseine Religion
hätte verändern wollen« Doch davon konnte bei Boguslaus keine
Rede sein. Bereits in den ersten Jahren seiner Regierung wurde
Birnbaum schwer, heimgesucht. Eine am 19. April 1692 in Großdorf
unweit der Kirche bei dem Bauern Martin Dörfert, deffen Rach-
kommen und Ramensträger noch heute im Birnbaumer und Meseritzer
Kreis wohnen, ausgebrochene Feuersbrunst legte das ganze Dorf, »die
Kirche, Pfarr-, Schul- und Hospitaslhäuser in zwei Stunden in Asche.
Er- blieb nichts stehen als eine ,,Kalup« nahe dem Pfarrhause und zwei
Scheunen im Dorf. — Das mit vielen Kolten und so großer Liebe er-

baute Gotteshaus war dahin. Pfarrer, es war "Martin Gellert, der

Großvater des Dichters Johann Fürchte-genGellert, Lehrer und Hospi-
taliten waren obsdachslos geworden; viele Gemeindemitglieder in Groß-—
dorf hatten ihreganze Habe verloren.

ön der vom Bater ererbten Tatkraft betrieb Boguslaus den«Reu-
ban der abgebrannten Kirche lo eifrig, daß sie fchon am 9. Dezember
1692 geweiht werden konnte, wenn sie auch erst später die innere Aus-

schmückungund den Glockenturm erhielt. Die Fürsorge für die Stadt
Birnbaum mußte er auch in anderer Weise tätigen. Eine gewaltige
tilderschwemmung hatte großes Ungemach gebracht.

Noch schwerere Zeiten sollten über Birnbaum und den Inhaber der

Grundherrsehaft kommen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts führte
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Karl XlL von Schweden seine großen Kriege gegen Dänen1ark, Auß-
länd und Polen. Diefes Land wurde der Hanptkriegsschauplatz, und
Birnbaum und Umgegend hatte unfäglich viel zu leiden. Rich NUV

feindliche, sondern auch freundliche Heeresziige — eine Unterscheidung
war damals kaum möglich —, welche in die dortige Gegend kamen,
nahmen, was sie erhalten konnten, und ließen hinter sichHunger, Clsndp
Krankheit, Pest und Tod. Karl XIL war dreimal in der hart mit-

genommenen Stadt anwesend und quartierte jedesmal im Pfarrhanse,
»dieweil auf dem herrschaftlichen Schlosse der kommandierende Oberst-
leutnant Vsolfrath mit großer Begleitung und vielem Troß Wohnung
genommen hatte«. Der damalige Geistliche, der zugleich Kreissenior
(Snperintendent) war,"hießMatheus Baldeg Dieser soll den Schweden-
könig durch eine herzbewegende Ansprache, nachdem des Grundherrn
Vorstellungen und Bitten bei devannnandierenden erfolglos gewesen
waren, bewogen haben, von seinem Borhaben, die Stadt befchießen zu

lassen, abzustehen. Durchein Mißverständnis war bei dem König der

Argwohn erweckt worden, daß ihm und feinen Truppen in der Stadt
ein verräterischer liberfall drohe. Es waren bereits auf den Mühlen-
belsgen Qthestrande der Stadt und beim Räuberberge am Wege nach
Muchorin Schanzen aufgeworfen worden. Jedenfalls wurde dieser
mannhafte und furchtlose Geistliche zum Retter der Stadt. In der bis

jetzt in Birnbaum ansäsfigen angesehenen Familie Buchwald. in der-
seit 1695 etwa das-Buchdruckerei-Gewerbe bis zum heutigen Tage un-

unterbrochen ausgeübt wird, wird ein Stock mit silberner Krücke und

ebensolchen Beschlägen aufbewahrt, den der· König der Abordnnng, zu
der wohl auch ein Buchwald gehörte, als ,,Eidstück« übergeben
haben soll.

«

Der im September 1706 ,,unverhoffte und wider aller Menschen
Bermuten« zwischen August II. von Sachsen, König von Pplein nnd
KarlxiL gefchlojsene Frieden von Altranstädt war für Birnbaum keine

Entlastung- »Der Herbst in diesem zu Ende laufenden 1706ten Jahre
war vor die arme Stadt fehr fatal, denn nachdem der schwedische
General Marderfeld von der krvn-polnisch-sächsischenund der Mos-

kowitischen (ru·ssischen)Armee, bei welcher auch kalmiikische Tat-taten

waren, unter Kommando des Königs August bei Kalisch gänzlich ge-

schlagen worden waren, entstand in der Bürgerschaft eine erschreckliche
Furcht«, die alle Leute mit ihrer geringen Habe zur Flucht veranlaßte-.
Es kam auch wirklich eine Partei von Polen, die monatelang (int
eigenen Landel) die ganze Gegend unsicher machte und in Plünderung
und Erpressung Unmenschliches leistete. Das Ärgste, nämlich die Er-

pcessung von 10000 Gulden, vermochte Boguslaus unter eigenen großen
Opfern abzuwenden. Er nahm auf Gorsin die benötigte Summe auf
und erlegte sie, nachdem jeder Appell an der Feinde Mitleiden unerhört
geblieben war.

,

Die Kriegspresfuren hörten auch in den nächsten Jahren nicht auf.
Aber trotz der Drangfale verfäumte der Kirchenpatron den Ausbau
des Gotteshauses nicht. Der Winter 1708l09 war außerordentlichstreng,
mit eutsetzlicher Kälte· und übermäßigem Schneefall, was im Frühling
1709 wieder eine große libersrhwemmung, ähnlich der im Jahre 1698,
zu-: Folge hatte. Die Holländer-—Dörferund die jenseits der.Warthe
gelegenen Borwerke wurden befonders schwer betroffen. Auch hier
bewies Boguslaus seine hochherzige und niildtätige Gesinnung, indem
er nicht allein die Verpflichtung der Arbeitstage aufhob, fondern trotz
eigenen Geldmangels Unterstützungengewährte.

cRoch schlimmer follte es für Birnbaum Stadt und Land intAugust
1709 werden, als die Pest hereinbrach. Das Sterben setzte in er-

schreckender Weise ein. Im Begräbnisbuch der evangelischen Kirche
stehen für 1709 die Sterbefälle nur bis Anfang August eingetragen.
Dann aber starben so viele, daß es nicht mehr möglich"war, alles zu
übersehen und einzuschreiben. Schon am JO. August zogen die ver-

mögendften Bürger aus der Stadt und fchlugen bei Merine ein Feld-
lager auf. Aber auch hierher kam die Pest, und die Leute«n1ußten sich
wieder zerstreuen. Standhaft und gottvertrauend blieb «Boguslaus mit
den Seinigen zunächst im Schlosfe. Erst nach weiterer Ausbreitung der

Epidemie verließ er die Stadt und zog nach Gorsin, etwa eine Weg-'
ftunde westlich, nachdem er vorher die Abhaltung von Gottesdiensten
in der Kirche verboten hatte, aus der einsichtsvollen Beforgnis, es

könnte, wenn so viele Leute im Gotteshause beisammen wären, die Pest
durch Ansteckung noch mehr Ausdehnung finden. So ordnete er an,

daß die Geistlichen an andern, pestfreien Orten amtieren sollten. Und
so zogen dann, nachdem auch der Geistliche dser katholischen Kirche die

Stadt verlassen hatte, der Pfarrer Magister Matheus Balde nach
Gorsin und der Diakonus Johann Sommer nach Radegusch, um von

dort aus-die umliegenden Ortschaftenseelsorgerlich zu bedienen. In
weit-· und« eingehendster Weile wurden vom Patron auch die Anord-

nungen für die Abhaltung der Gottesdienste und der sakratnentalen
Handlungen getroffen. — So wurde es erreicht, daß in dieser entsetz-
lichen Zeit das Festhalten anskirchlich-kulturellen Sitten und Ges-

brä1:cl)en gewahrt blieb und das Band der Seelsorger mit den Ge-

meindemitgliedern ziemlich unversehrt war. In der Stadt Birnbaum

selbst fand Boguslaus ausgiebige, ja aufopferungsvolle Unterftützung
seitens des damaligen Kantors, eines Theologen namens Johann Jacob
Storbeck, der- sich als pastor pestilentarsius hatte ordinieren lassen.
Sein Andenken wird in einem scriptsum manu propria des Kirchen-
patrons besonders geehrt, indem es ungefähr heißt: Er ist einer von

den Helden, deren Ramen zwar die große Welt nicht kennt, deren Gott
der Herr sich aber bedient, um der Welt auch in Zeiten der Berzagts
·hei«.und Glaubensfchwächezu.zeigen, was Treue heißt bis in den Tod·

(Fortsetzung -folgt.)
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Øfe deutJoJesljerÆnnjtoftmårisijdjeeStädte
Bon Dr. W. Rochlitz.

Aug aiee deutjchen Vergangenheit Eil-ag.
Schon oft ilt in dieleii Blättern von der Deutlchgriindung und der

Deutlchvergangeiiheit der Städte in der früheren Provinz Polen die
Rede gewesen. Wollen wir unlere Anlprüche auf dieles Gebiet ec-

halt»en,können wir nicht häufig genug aus der deutlchen Vergangen-
heit der Polener Städte und Ortschaften erzählen. Wir willen, daf-
falt alle diele Städte mit Magdeburgilchem Recht beliehen wurden, lehr
zum Ärger der Rationalpolem und daf- dieles urdeutlche Recht, das

lich als eine Rachbildung des Sachlenlpiegels darltellt, lehr viel, wenn

nicht das meilte zur Deutlcherhaltung dieler Städte beigetragen hat,
nicht zum iveniglten unter der Zremdherr-lchaft.

Zu den Städteii, die lich lchon früh zu Sa min elp un kt en de s

Deutlchtumsin der Provinz Polen entwickelten, gehört Lilla
lpolnilch Pelznv). Bis in die erlte Hälfte des 15. Jahrhunderts war

Lilla ein unbedeutendes Dorf. Erlt zur Zeit der Hullitenverfolgungen
in Böhmen erlangte es grölzereBedeutung Biele Richtkatholiken aus

Böhmen, vorzugsweile böhmilche nnd mährilche Brüder, fanden hier
nach ihrer Austreibuiig aus ihrem Heimatlande einen Sammel-· und

Zentralpunkt. Rath dem Schmalkaldilchen Kriege wurde der Zuzug aus

Böhmen noch grölzer· Rach dem Jahre 1548 liedelten lich in Lilla etwa

900 Böhmen und Mähren an, andere zogen weiter nach Oltpreulzen.
Schon KönigSigismund bewilligte den Cinwanderern Magde-
b u r gilch e s R echt und legte damit die Grundlage für die Deutlch-
erhaltung der Stadt. Als der grolze Zuwandererltrom im Jahre 1549

kam, baten die Deutlchen den Grundherrn, den Grafen Rafael
Lelzgnlki lgleich anderen Städten magdeburgilchen Rechtes) um Ge-

wahrung eines eigenen Stadtgerichtes und bekamen auf ihr
Geluch von Lelzijnlki einen dahingehenden Freibrief, dafz die Herrlchaft
den Bürgernieilter und Rat beltellte und die Gemeinde den Stadtvogt
und die Schöffen wählte.

-

«Das Magdeburger Recht wurde im Jahre 1561 von Wenzel
Lelzgnlküdem Sohnes des Gründers, in einer Urkunde bestätigtf Der

Freibrief ivurde in den staultädter Landgerichtsakten eingetragen. Die
Stadt ivar allv gerade in polnilcher Zeit weitgehend
autononi. Wie weit das ging. zeigt die Tatsache, dafz die Stadt
einen eigenen Salzmarkt, eine eigene Waage hatte und Badund

Ziegelei einrichten durfte. .

Lilla blühte im Gegenlatz zu anderen deutlchenLaiidesteileii vor-

nehmlich während des JOjährigen Krieges auf, als viele um ihres
Glaubens Berfolgte hier Schutz und Heimat fanden. Die unglückliche
Schlacht am weihen Berge (1621) veranlalzte viele vertriebene Böhmen,
auszuwandern und lich in Lilla oder Umgebung anzuliedeln. Unter ihnen
befand lich der bekannte Brüderbilchof Amvs Conienius. Auch
Lutheraner kamen in den folgenden Jahren aus dem benachbarten
Schlelien, namentlich aus Guhrau. Graf Rafael erlaubte ihnen den
Bau einer eigenen Kirche, unter der Bedingung, dalz lie der böhmilchen

« Gemeinde den Bortritt lielzen. Das gemeinlaine lchwere Aus-

wandererlchidclal veranlaßte die verlchiedenen Bekenntnille, unter-
einander weitgehende Coleranz zu üben.

·

»

Die Stadt hatt-e davon weitgehenden Borteil. Denn Handwerk und
Handel gediehen. Die Böhmen errichteten ein eigenes Gymnalium Sie
erivirkten ferner von Sigismund HI. im Jahre 1631 einen Z r e i b r i e f,
der ihnen geltattete, Weberei und Leinwandhandel nach eigenem Rezept
zu treiben. Auch der polnilche Reichstag beltätigte zwei Jahre lpäter
diele Privilegien. Gegen Angriffe der Wallenlteiner wehrte-man lich
energilch, befejtigte auch die Stadt mit Wall und Graben.

Die Autonomie wurde in den folgenden Jahren und Jahr-
zehnten ausgebaut. 1936 wurde eine eigene Stadtordnung
erteilt.» Sie wurde vorbildlich für ganz Polen. Ratiirlich blieb

auch Lilla nicht von den Kriegsläuften verlchvnt. Die Kriege Polens

C

mit den Schweden und Rullen nahmen die Stadt ltarkmit und ver-

urlachten Brandlchatzung und Plünderung. Aber nach Beendigung des
nordilchen Krieges wurden die Berhältnille ruhiger, und die Stadt übte
ihre alte Anziehungskraft auf die benachbarten deutlchen Landesteile
wieder aus. Es kam neuer Zung aus Deutlchland, Handel und Wandel
blühten wieder auf·

Die aus Böhmen mitgebrachte C u ch m a ch e r ei erfuhr einen
mächtigen Auflchwung. Der Cuchhandel erltreckte lirh über ganz Polen
und ging bis nach Warlchau, Chorn und. Danzig. Es gab damals in

Lilla 147 Cuchmacher, Cuchlcherer und Cuchbereiter, 6 Cuchhändler und
9 Leinenweber. Die Wolke wurde auf 50 Stühlen und 27 Wolllpinn-
malchinen verarbeitet. Unter dein Schutze der Autonomie hat die
Blüte des Lillaer Tuchhandels die ganze polnilche Zeit angehalten. Crlt
nach den napvleonilchen Kriegen trat in dielen Berhältnillen eine
Änderung ein, als Rulzland eine rigorole Zollablperrungspolitik ver-

folgte und die Ginfuhr von deutlchen Tuchen verhinderte.
Als Lilla zu Preufzeii kam, war man erltaunt über den deutlchen

Charakter der Stadt. Keniizeichnend für das deutlche Welen war die

einige Jahre lpäter getane Äußerung von Hollchke: »Ein Lilla ilt alles

deutlch, und ekherrlchen hier überall deutlche Sitten.«
"

Aus det- Gejojiajfe det- Staalt Koffer-.
Die Stadt Kolten gehört wie viele andere Städte der früheren

Provinz Polen zu jenen, die in polnilcher Zeit ausgedehnte Autonomie

genollen und nach deutlcheni Recht lebten. Sie ilt nebenbei eine der

ältelten Gründungen, denn lie wird lchon 1242 in einer Urkunde erwähnt.
Kolten hatte dank feiner räumlichen Rähe von vornherein enge Ber-

binduiig mit Schlelien und dem deutlchen Kulturkreis.
HinF 13. Jahrhundert ltand es unter der Herrlchaft der lchlelilchen
Herzöge. Bei der Crbteiluiig dieler Herzöge (1312) erlcheint es als
die Hauptltadt des Kreiles. Ein Teil des polnilchen Staates wurde
Kolien erlt, als die Srhleliec niit den Polen in Streit gerieten und die

Polen unter Kalimir deni Jüngeren die deutlche Belatzung der Stadt

zur libergabe zwangen (1332—).Burg und Stadt behielten auch dann ihre
Bedeutung. Die Einwohner liefzen lich ihr deutlches Recht nicht nehmen
und erreichten lvgar vom König Wladislaus Jagiello, der bekanntlich
die Kämpfe gegen den deutlchen Orden einleitete, die B eltätig un g
alter Zreibriefe. Ja, dieler Herrlcher letzte logar Kolten aus-

drücklichin deutlches Recht und ltellte die Stadt der Stadt Polen gleich.
om ganzen belalz die Stadt 8 sreibriefe. Auch die umliegenden Dörfer
genollen deutlches Recht. .

öii der Berlallung »von 1763 wurde Kolten C i n q u a r t i e r u n g s-

freiheit gewährt.
Die Zreibriefe und deutlchen Rechte förderten wie in anderen

Städten auch in Kolten Handel und Wandel und Wohl-
ltand. Die Cuchmacherei zeigte wie die in Lilla und Kenipen einen

hohen Stand. Die Koltener Tuche waren in ganz Polen berühmt. Auch
an den Warlchauer Hof wurden in grolzem Umfange Cuche geliefert.
Crlt im 17-. und 18. Jahrhundert trat ein erheblicher Rücklchlag ein.

Schulddaran waren in der Hauptlache die vielen Kriege, namentlich
die Schwedenkriege Polens uiid der 7jährige Krieg. Kolten lank zii
einem Ackerltädtchen herunter, während es im 15. Jahrhundert noch.
15 000 Seelen gezählt hatte.

Aber auch gegen Cnde des Is. Jahrhunderts mufzdie Stadt nicht
ganz unbedeutend gemelen lein, denn hier verlammelten lich am

22.Augult 1794 die polnilchen Adligen, als lie die letzten Berluche
unternahmeii, die Selbltändigkeit Polens zu retten. Damals zählte die
Stadt nur 1704 Einwohner. öhr erneuter Aufltieg begann erlt vom

Jahre 1815 ab, unter preulzilcher Herrlchaft. 1837 zählte lief bereits
2044 und 1861 3491 Einwohner.

KuflurpofitijcäesMerÆZuckJ.
Sedan. »Von Pfarrer s. Pelz, Kallel.

Das war einmal ciic Jiibcltagl —

Bei Sedan fiel dcr arofic Sklzlaa..
klllacMaliou ivar ins- Garn gegangen,
Tcr ziaiscr nicd sein Heer gefangen.
Viel taiilendftiiiimig scholl Hnrrahl —-

lliid waren noli Kanonen da,
So schosz man auch Viktorie-.
Doch jcdcnfallcydic Wacht am Rhein
Ward angestimmt ooii groß niid klein. ——,-

—-

Ja, das alles war«eiii·malan jenem 2. September vor nunmehr
62«Jahren,und falt wie ein cMärchen mutet uns Heutigen dsieleGe-

lchichte gewordene satlache von geltern an. Und doch ilt lief alles

andere denn ein Marchem diele Kunde von der deutlchenSesdantat,
die.uns die Grundlage gab zu dem, was wir ein einiges deutlches
Reich·nennen. Was« an jenem denkwurdigen1.Sepl«eniber 1870 be-

go,nnen»undam L. September durch die GefangennahmeRapoleons
und leiner Hauptariiiee vollendet ivurde,-war«1a.Aiiftaktziu jenem
Berlailles, das dann Deiitlchland»zurHerrlichkeit «des in feinen
Ländern,Stainsmenund Ständen geeinten deutlchensKailerreichs werden

lielz, ihm Frieden, Freiheit und Brot, ja, ein nie zuvor«erlebtes An-
lehen iin Rate der Weltoölkerbrachte. Davon weilz die« heutige
Geiierativnnur noch wenige-der gar nichts mehr. Ja, lie lieht wohl
gar mitleidig und halb verachtlich auf »die Cwiggeltrigen« herab, die

lich nicht losmachen können von dem, was geweleii ilt, und das doch
nicht wiederkehren kann. Run ilt es zwar richtig, dafz Sedan 1870

Und Berlailles 1871 der Vergangenheit, wenn auch einer lchönen und

grvlzen Vergangenheit angehören. Um lo mehr aber lollte dann doch
auch in einem anderem Sinne jenes zweite Berlailles von 1919, das

Berlailles der Schmach und Unehre, des Berfalls und Zwielpaltes
endlich der Vergangenheit angehören und nicht immer noch dem

deutlchen Bolke nach innen und aulzen richtunggebend und beltimmend
lein. Die Cwiggeltrigen des Bserlailles von 1919 wollen, ja dürfen
wir nicht mehr lein, weil wir lvnlt lelblt in der Welt der Zukünftigen
zu denGeltrigen gehören werden, über die man kalt und mitleidlos

hiniveglchreitet als über etwas, das nur epilodenhafte Bedeutung
hatte. Je mehr wir uns aber von-dem Berlailles der Berlklavung
abwenden, um lv mehr müllen wir zu dem Cwiggeltrigen des Ber-

lailles von 1871 zurückkehren, das uns zu dem werden liefz, von dem

der Sedantag Zeugnis ablegt, und zu dem jener 2. September 1870

den Grund gelegt—hatte. Das loll auch heute wieder den Alten

lebendig und den Jungen kund werden, die vor dem Schatten des
Berlailles von 1919 den Glanz des Bierlailles von 1871 nicht mehr
zu lchauen vermögen. Solange die Raben der Zwietracht und des

Bruderhalles iioeh Deutlchlands Berge und Burgen umkreilen,"lo-
lange ihr Gekrächze die deutlchen Lande erfüllt, wird es keine Wacht
am Rhein im Welten und deshalb auch keine freie Weichlel
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im Osten unseres cZzaterlandes geben. Und solange der deutsche
Osten ver-schachert und oersklavt bleibt, wird auch Alldeutsrhsland
in Rord, Süd und West ein Knechtsgewand tragen. Mag man »uns
im Hinblick auf Sedan und Versailles 1870s71 ruhig die Cwiggesstrigen
nennen, wir wollen mit Stolz diesen Chrentitel tragen, denn in den

beiden Ramen Sedan und Bersailles jener Zeit liegen die starken
Wurzeln deutscher Kraft und Ehre, die Deutschland einst grosz und

frei gemacht haben. Roch haben wir zwar auch heute ein Staaten-

gebilde, von dem wir als vom Deutschen Reiche sprechen. Aber dieses
Reich ist nicht mehr das von 1870X71, ist nicht mehr das von unseren
Vätern auf dem seld von Sedan erkämpfte und von einem Otto von

Bismarrk zu Bersailles festgeschmiedete und geeinte Deutsche Reich.
ön seinem äuszeren Bestand an allen Grenzen beschnitten, in seinem
Innern an Haupt und Gliedern uneins und verarmt, so sieht das
Deutschland von heute aus, so ist das deutsche Volk beschaffen, dessen
Dasein auf dem Versailles von 1919 begründet ist. Darum zururk
zum Versailles von 1871, für das der Cag von Sedan die Grund-

lage und Entwieklsungsbasis schuf.
Geswisz, was gewesen — auch Sedan 1870 — kehrt nicht wieder.

Aber dieses Gewesene, dieser Sedantag von 1870 und sein Gedenken
an ihn darf unserem Volke nicht verlorengehen, denn isn seinem
Glanze erkennen wir die Schatten unseres gegenwärtigen Daseins, und

im Scheine dieses Glanzes wird uns der Weg offenbar, der uns innen-
und auszenpolitisch die Möglichkeit zur Rettung aus unserer Rot und
den Weg zum volklichen Wsiederaufstieg weist.

Unsrer Väter heißes Sehnen, Deutschlands Einheit ivard erstritten,
Deutschlands Söhne haben freudig für das Reich den Tod erlitten,
Enkel mögen treulich walten, Schwererrung’iies zu erhalten.

si-

Bekenntms zur Heimat.
Heimatgliick — ein Stammeln in die Erde,
Sie umfassen
Und nicht von ihr lassen:
Dies Gefühl, dasz sie dich segnen werde,
Hättst du zu ihr trotz der Feinde Hassem
Heimatfrieden —- ruhig wandern lassen
In die setne Wolken, Bogelzüge,
Wissend, dasz ein froher Blick genüge,
Auch der Heimat Schönheit zu erfassen.
Doch wer fühlt es mehr, als der in Tagen
Wilden Zernedrangs von dannen zog,
Den die Fremde dann belvg, betrog?

-- Saht es euch vom Heimgekehrten sagen,
Wie sein Herz jubelnd voraus ihm flog.

Hergbert Menzel.

Unsere Seelen.
Wo wir auch weilen, dort idie hier,
Zu Gottes Atem atmen wir.

Ein Ton von seiner Stimme Wind
Sind wir, die all’ wir Leben sind.
Und- weil aus uns die Gottheit spricht,
Vergehen wir in Menschsein nicht. -

W. Müller-Rüdersdorf.
«

.

Buchbesprechungen.
Max Zungnirkek Der Sturz aus dem Kalender.

s4 -lt. Adolf Klein-Verlag, Leipzig SZ.
Ein Stück Gegenwartsleben ist hier in Gestalten und Greignissen

geprägt. Der Hauptmann Voge, der aus dem Felde zurückkommtund

gänzlich veränderte, dem Stofflirhen zuneigende Menschen sieht, wird

durch seinen persönlichenAuftrieb —"durrh den in langen Geschlechter-
reihen zusm Crbgut gewordenen Ehr- und steiheitsglauben — die Ver-

körperung des wiedergeborenen deutschen Menschentums gegenüber der

sich würdelos niachenden Masse. Und eine tapfere Frau ist an seiner
Seite, die unverdrossen zur Pflugschar greift, um unwirtlichem Boden

Ertrag abzuringen. Man spürt den Crdgeruch des Landes, fühlt sich
selbst wieder eingepflanzt in den Urgrund der Heimat. Hier ist wahr-
haft deutsches Wesen stark gestaltet. Cin Buch, das uns in dieser
kleinen Zeit wieder zum Glauben hilft und das Beste in jedem weckt.

Franz Mahl-ke.
cVon A. Stein. Brunnen-Verlag,

Roman. Deinen

Biilow und der Kaiser.
Berlin SW.

Der bekannte Publizist, der insonderheit unter dem Decknamen

Rumpelstilzchen schreibt, setzt sich in diesem sehr ernsten und wert-
vollen Buch mit dem einstigen Reichskanzler Biilow als Politiker und
als Mensch auseinander. Anlasz dazu bieten ihm die kürzlich er-

schienenen Denkwürdigkeiten Bülows, die bekanntlich von allen

deutschen Kreisen —- von rechts bis links — abgelehnt und nur von

unseren sein-den in der Welt als eine Fundgrube für Verleuindusnsgen
Deutschlands benutzt werden. Stein sieht in Bülow den Haupturheber
des deutschen Unglücks 'und kommt zu Sch-luszfolsgeruii-gen,die jeden
Leser geradezu erschütternmüssen. Wer über die deutsche Politik der

Biilowsschen Zeit ein Bild gewinnen will, sei aus dieses Buch verwiesen.
Dr. L.
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Zestspielworhender Zoppoter Waldoper.
Von Carl Lange, Taiizig-Llivii.

— «T«ieZonpoter Waldoper stand iu diesem Jahr unter einein günstigen Stern.

Keine Ausführung wurde iiiiterbrvcheii oder durch Regen gestört. Der Gedenk-
feier sur Eugeu d Albert folgte die«schon im Jahre 1926 init großem Erfolg auf-
gefuhrte Lpevxktkagnersz ,,Loheugriu«. Der Besuch übertraf trotz der wirtschaft-
lich schweren Zeiten, die noch durch die Bonkottbewegnng der Polen verfchärft
wurde, alle Erwartungen. Wieder wanderten wie zu einer Wallfahrt viele

Tausende Ziihdrer zur herrlich gelegenen Talmulde hinauf, um hier im

,,»heiligeu»Walde« Stunden der Erhebung zu erleben. Erfreulicherweife war
eine Steigerung der Befucherzahl festzustellen, die bei der Abschlufzworstelluug

-deu Höhepunkt erreichte (5000, insgesamt 22 000 Menschens,

·Di·e Wahl der Oper ,,Lohengrin« ist in unferersttzeit besonders glücklich-
weil die Sehnsucht nach edlem ElJieuschcntum in uns stärker denn je geworden
ist, nach großen«Persönlichkeiten,die wie Ritter des Grals sich für ein hoher-,
ideales Ziel rnit ihrem ganzen Sein einsetzen. Die Begeisterung ist zu be-

greier ·die nicht-nur die zahlreichen jugendlichen Besucher bei dem Erlebnis
des Schicksals Elsas und Loheugrins erfaßte. Jn Lohengriu empfindet der,
Deutsche die Jdealgestalt des eigenen Volkes-.

«Die·Re·gie führte der Juteudant Hermaun Metz, der mit seiner treuen

Mitarbeiterin Etta Merz in ,,Tiefland« iiicd ,,Lol eugrin« unverges3-
liche szenische Bilder schuf, Bilder, die in ihrer Ges loffenheit und ihrem-
Stiniinuugszauber frühere Vorstellungen iibertrafeu. Es ivar »ein guter GE-

danke, die Schelde mit der Ankunft des Schmaus im Gegensatz zur Ausführung
im »Jahre 1926·in den Hintergrund zu verlegen und dadurch den Eindruck der
erfullten Sehnsucht von Elsas Geh-et zu steigern. Man weiß nicht, was man

von der abioechslungsrseicheu Szenerie mehr hervorheben foll: die Mühle im
Walde von ,,Tieslaud«, die wundervolle bis ins einzelne sein diirchdachte
Waldszenerie,· das einheitiliche Bild der Burg und das sehr wirksame Münster
in »Laheugrin« oder die nächtlichen Szenen mit Ortrud, als sie den ge-

tichtetkelnTsclramund überzeugt und Elsas Zweifel über die Herkunst Loheugrius
entfa st.

Nach Finapertsbnfch Kleider-, Pfitmeiy Max v. Schillings erlebte Zoppot
zum ersten Male den Staatskapellmeister start E l in end v r ss als Dirigenten,
dessen Name uns durch feine Bahrenth-Aiifführungen bekannt geworden
ist. Elmeudorfi hat sich schnell iuit den akustischen Eigenarteu der Waldbühne
vertraut gemacht und eine Leistung geboten, die sich feinen Vorgängern würdig
AUUIIHL ZU Rhythmus und Tempo folgten die Mitwirkenden feiner fchwuug-
voll eigeuskhöpferifcheu Art, die berechtigte Begeifterung aus-löste. Mit geniale-:
Soiiveränittit beherrscht Elmendorsf die große Wagnerfche Linie. Nicht ver-

gessen darf dabei sein, daß der lliapellmeister start Tutein, der die beiden
»Die-staut«-Ausiühruu en und die Abfchlufzuorstelluiig- des ,,Lohengriu«s
dirigierte, mühevolle Vorarbeit geleistet hatte und selbst durch feine verständnis-
volle Leitung starke Wirkungen erzielte. Das über 100 Mitglieder zählende,
Orchester-, das aus dem Dauziger Stadttheatervrchefter, verstärkt durch stiiustler
aus den ersten Opernhäufern Deutschlands, besteht, folgte dem Dirigentenftab
und hiiiterliesi einen tiefen Eindruck. «H·:rvorzuheben ift wieder die Beteiligung
des ersten lioiizertiueifters der Staatsoper Berlin, Georg linieftädt. Auch der
aus 300 Mitgliedern bestehende Chor unter dem Chorleiter A. Zehe-un der

fzenisch wundervolle Bilder bot suiid von Merz in feinen Bewegungen aus-

gezeichnet angesetzt wurde, hatte ivirkuugsvolle stlaiigfiille und bei der Größe
des Bühnenraums anerkennenswerte Einheitlichkeit

fTer Ritter Lohengriu, den 1926 Martin Oehmanu verkürperte, wurde von

Fritz Wolf von der Staatsoper Berlin und von Gotthels Pistor-Baureiith ge-
staltet. Wolfs· weicher ansprechender Tende, feine jugendliche Gestalt nnd

Darstellung, seine klare Aussprache nahmen die Zuhörer vom ersten Erscheinen
an gefangen Was-der Berliner Künstler als Pedro versprochen hat, hielt er

in gesteigerteiu Masse als edler Ritter des Grials. Jn mehr h.eldenhafter Art
in WagnerschemStil sang Gotthelf Pistor-Bayreuth den Loheugriu. Der hier

behennatete Künstler-, der ebenso wie als Pedrv im ,,Tiefland·«' und als Sieg-
sried im vergangeueu Jahr in feiner naturhaften Frische in Gesang und Dar-

ftellung die Ziihdrer in seinen Bann zwang, bot eine fchaufpielerisch und e-

sanglich hochstehende Leistung. Die Elsa von Brabant wurde durch eine c-

fonders glücklicheWahl in allen drei Auffiihrungeuwon Lotte Lehmann
gesungen. Tie schon durch ihre Erscheinung für sie einnehmende Kunstlicrin
iiberftrahlte das Werk durch ihren wundervollen Sopran und durch ihre liebe-
Uvll fkaulichc Hiuaabc.« Sie bezauberte durch die Junigkcit ihres Wesens,
durch die ergreifende Wirkung der geiniitvolleu Darstellung. Lotte Lehmann
bildete den Mittel- und Höhepunkt, so daß ihre Gefauitdarstellung die Ziihörcr
durch Ton, stlaug, Bewegung, Spiel begeisterte. Heinrich der Vogler, dessen
Gestaltung-uns durch Otto Helgers 1926 in bester Erinnerung ist, fand in
Ludnsig Hosinannvou der Berliner Staatsoper und durch Adolf Schöpflin von

der Staatsoper Karlsruhe würdige Nachsol er. Hofmanns wundervoller Baß
beherrfchte den weiten Raum. Wenn aus Helgers als deutscher tiönig in
feiner hohen aufrechten Gestalt königlicher wirkte, so ivusite Ludivig va1nann,«
der als prominan im ,,Tiefland« gleichfalls eine Glanzlciftung bot," auch hier
VolleiiMes zu geben. Adolf Schöpfliu zeigte als Heerrnfer bei der letzten Aus-
führung eine entsprechende Leistung. Als brabautifcher Gras Friedrich von

Tselramund kamen bei naminersäuger Herbert Jauszeu der innere Kampf und

Zweifel stark zum Ausdruck. Ter- unter Ortruds bösem Einflan stehende
Telramund Herbert Jaiißeiis, dcu am 4. August wieder Mar- Roth wie 1926
ansdrucksuoll und mehr heldifch saug, war im Zusaniuienspiel mit feiner
Gemahlin, die von der siamniersängerin Margarete Arndt-Ober in hinreifzeudem
Spiel wirkuugsvoll dargestellt wurde, von däuionifcher straft. Die uns ver-

traute stiiusnlerin ist durch ihre mächtige Stimme ein-e für diese Rolle besonders
begabte Vertreter-tin die das Teuflische der falschen Freundin in Spiel und

Gegenspiel zu erfchütterndcui Ausdruck brachte. Noch ergreifender gestaltete das

dänionische Weib die mit einer herrlichen Stimme begnadete siainmersängerin
Gertrnd Binderiiagel, die fast jährlich zum Waldoperucufemblc gehört. Bis
in die kleinste Rolle hinein ist die Befetxung der Wiiildvper auf gleich künst-
lerischer Höhe. Das ist non besonderer Bedeutung für die Gesamtbeurteilnng.
Von den brabantiskhen Edlen, Edclknappcii, Edelsraueii nenne ich:»«-’eredn
Busch, Fritzkurt Wehner, Eiuil Schüler, Richard Ludewch stammersaugerin
Eise Blank, Hella Boelcke, Eilfriede Haberkoriy Carla Eliaslag-Sarten, Adelma
von Tiiithu, Gertrud Woldmann, Jrene Jelski, Ellen v. Zuchliuski,»J-lse
u. Opp·eriuann-"Lageustccheiu Hierbei ist die Erwähnung berechtigt, tdasi die

Frau des verstorbenen Zoppoter Bürgermeisters Wvoldmanin der die Waldvper
vor mehr als 20 Jahren begründete, seit einigen Jahren als Sängerin, dies-
mal als Edelfrau, mitwirkt.

Die troti eigener Not oft beivieseue Opferfreudigtcit des durch die Grenz-
ziehung besonders bedrängten Bades Zoppot ist riihniend anzuerkennen-
Deutsche Künstler, die Weltrns haben, find Jahr für Jahr für die Waldoper
verpflichtet eDie deutschen Danziger begrüßen sreudia und dankbar die deutschen
Brüder, die aus dem Höhepunkt der Saifou an dem großen Erlebnis der

Waldvper teilnehmen, Herr Oberbürgermeister Tr. Leinerentz als Nachfolger
des Oberbürgermeisters Dr. Laue ist auch hierder Tradition verständnisvle
gefolgt. liber. Hemmungeu nnd Schwierigkeiten hinweg iveift die Ausführng
des ,Loheugrin« in eine neue glücklichere Zukunft. Es dringt der Mahurus
ins Reich, in der Not opferwillig zufauiuienzustehen, um das Letzte herzugeben
für deutsches Sein und deutsche hohe, heilige Güter.

Berantworttichfürdie Schriftleitung:Dr. Franz Liidtke, Berlin-Oranienburg. —— Verlag: Deutscher Oftbund E.V., Berlin. Ginsenduugen
an die Schristleitung, Berlin W. 30, Mvtzstraße22 (Fernrus Bö Barbarofsa 9iis61). — Druck: Hempel ör Co. G.m.b.H., Berlin SW. 68.
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Im »Ostland«ist schon auf eine bedeutsame Tinzelheit des vor

kurzem in Prag abgehaltenen Sokolfestes hingewiesen worden,
nämlich auf die Tatsache, daß Lausitzer cZisenden (S-orben) in größerer
Zahl zu diesem Kongreß nach Prag gefahren waren und dort sowohl
bei ihrem Auftreten im Stadion (bei reichlich bescheidenen turnerischen
iibungen) wie auch im Festng von tschechischer Seite mit besonderer
Auszeichnung gefeiert worden waren. Doch erschöpft sich die Be-

deutuiig des Sokolfestes als eine Zussammenkunft aller am pans
slawistischen Gedanken festhaltenden slaivischeii
Turn- und Sportverbände keineswegs für das tsschechische
ZBolkstiim in der Beteiligung dieser paar wendischen Ultraradikalen.

Man erinnert sich, welche außerordentliche Bedeutung die

tscherhischen Soskolvereine schon vor dem Krieg gehabt und welche
für »das Schicksal des deutschen Volkstums in den Sudetenländern
außerordentlich schmerzliche Rolle sie dann bei der Aufrichtung
des tschechoslowakischen Staates im Oktober und
November 1918 gespielt haben. Sie waren damals unter ihrem
Führer-Dr. Schesiner (welch rein tschechischer Ramel) die Kern-

truppe der »aufbrechendenRation«. Die srage, ob die Sokoln auch
heute noch die volkspolitischse Bedeutung besitzen, die sie damals
besessen haben, muß man nach dem ganzen Verlauf des mit unge-

heuren Pomp aufgezogenen Prager Soskoslifestes (des neunten der

durch den Krieg unterbrochenen Sechsjashrreihe) durchaus besahen;
und zwar nicht nur, soweit es sich dabei um die veranstaltende
tschechische Sokolorganisation handelt, sondern darüber hinaus auch
für die Sokolorganisationen der anderen westslaw-
ischen Staaten, die auf dein Kongreß mit zum Teil impo-
niserend machtvollen Delegationen vertreten waren. Allein die Süd-—-

slawen hatten 12000 männliche und fast ebenso viele weibliche
Sokolangeshörige nach Prag entsandt. Und man muß es diesen süd-
slawischen Turnern lassen, sie machten einen vorzüglichen, ja ·in einem
Teil ihrer Darbietungen einen weit über dein Durchschnitt stehen-den
Eindruck. Dsie Prager feierten sie darum auch mit dem für ihre
Begriffe größten Lob, indem sie sie »die Preußen des Balkans«

nannten. Weite-r waren anwesend eine im Verhältnis zu der wirt-

schaftlichen Depression doch recht große Zahl von bulgarischen
Türnern (dort nicht »Sokoln«, sondern ,,H-elden«genannt). »Selbst-
verständlich fehlten auch die durch die Kleine Gntente mit den Tschechen
befreundeten Runiänen nicht. Weiter sah man russische
Sokoln aus allen Cmigrantengebieten und nicht zuletzt etswa 200

polnische -Sokolangehvrige, die sich in ihren Uniformeii
nur unwesentlich (besonders durch die vsierzipfligeKo-n.föderatka-Mütze)
von den tschechosslowakischenSokoln unterscheiden

»

Die polnische Delegation in Prag wurde naturgemäß
amtlich von den Tschechen auch-reichlich gefeiert. Immerhin konnte

man auch in Prag nicht übersehen, daß das Kontingent der

eingetroffenen Polen ini Verhältnis zu beispielsweise den Südslawen
außerordentlich klein war. Es wurde bekannt,· daß die geringe Bes-

teiligsung nicht so sehr auf politische Absichten zurückging,sondern auf
die Tatsache, daß die polnische Regierung »aus De«oi-sengrüsn.den«nur

200 Sokolangehörigen Auslandspässe zu erträglichen Sätzen ausge-
händigt hatte. Die (bekannt-lich den Rationaldemokraten nahestehende)
polnische Sokolorganisation schränkte daraufhin insbesondere die Be-

teiligung der eigentlichen Turner und Turnerinnen sehr stark ein, um

wenigstens ihre wichtigsten politischen Sokolpersön-
lsichkeiten auf billige Weise nach Prag zu befördern. Und da

innerhalb der polnischen Sokolorganisation die Sokolange-
hörigen der ehemals preußischen Provinzen sowieso
schon eine ausschlaggebende Rolle spielen, hatte man in Prag »das
große VLergnügen«, einen fast lückenlosen Aufmsarsch
aller kleineren Größen des polnischen West-
markenvereins mitansehen zu können. Besonders interessant
war bei dem Auftreten dieser Westmarkenleute die Tatsache, daß es

sich fast ausnahmslos um ehemals preiißische Beamte

handelte, die zum Teilv noch bis 1918 in preußischen Diensten standen,
zum Teil allerdings schon vor dem Krieg wegen propolnischer Umtriebe
»den Staatsdienst hatten verlassen müssen. Die-se polnischen »West-
iiiarkler·« benützten jede Gelegenheit, um in Prag mit falschen-
Behauptungen über die »Verfolgung der Polen in

D eutschlaud« hausieren zu gehen. Einer der genannten Posener
Sokolaugehörigen erzählte bei einein vom Außenminister Benesch ge-
gebenen Frühstück seinen Rachbarn (erfreul-icherweise so laut, daß es

anwesende Reichsdeiitsche hören und alsbald berichtigen konnten), daß
die Verfolgung der Polen in Posen vor dem Krieg durch das je tz i g e

Verhalten der preußischen Regierung gegen in

Deutschland verbliebene Polen weit in den Schatten gestellt würde. (l)
Selbstverständlich wurden der »rühn1lichst«bekannte Jan Bauer und
andere Polenbundleute als »Märtyrer« hingestellt. Außerdem wurde

die Behauptung aufgestellt, in Deutschland gebe es überhaupt keine

staatlich zugelassenen Schulen usw. für Angehörige der polnischen
Minderheit. Aus einer sofort gestellten Anfrage ging hervor, daß der

betreffende, akademisch gebildete Sokolmann noch niemals etwas von

der preußischen Minderheitenschulverordnung gehört hatte, ja daß
vffeiikundig auch führende polnische,Zeitungen von

dem Vorhandensein dieser Minderheitenschul-
regeluiig iu Deutschland nicht die geringste Kennt-
nis besaßen. Im Verhältnis zu diesen strammen Leuten fielen
die polnischen Sokvlvertreter aus Galizien und erst recht aus
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cBZarschau ziemlich ab. Unter der Hand erfuhr man, daß in diesen
Gebieten innerhalb des Sokols eine ziemliche Verärgerung gegenüber
derTschechoslowakeiund außerdem ein ziemlich offener innerpolitischer
Gegensatzzwischen Anhangern der Sanarja und den übrigen polnischen
Parteien (oor allem den Csndeken) besteht. Aus dem der Tschecho-
lowakei unmittelbar benachbarten Polnisrh-Schlesien war nur

ein einziger Sokolführer erschienen.
-

» Das Sokolfest selbst verlief bei sehr guter Organisation programm-

niaßig. Der tschechische Ministerpräsident erschien
wiederholt .in. Sokoluniform bei den Veranstaltungen. Der

Außenniinister Benesch hatte eigens, um das Sokolfest nicht
zu versaumen, die wichtigen Verhandlungen in Lausanne für fünf Tage
verlassen. Bei allen wichtigen Gelegenheiten war selbstverständlich
auch der Staatspräsident Masaryk anwesend und gab·
LelbsralsglanzendenAbschluß des mehr als oierwöchigen Festes ein
dest inseineni Prasidentengarten. Von besonderer Bedeutung für die

Beurteilung aus Deutschland ist die Tatsache, daß zeitlich mit dem
Hohepunkt des Sokolfestes auch der Kongreß der Ausl.a«nds-

tschechen zusammenfiel und daß für beide Veranstaltungen zugleich
uber 3000 amerikanische Tschechen oder tschechische Amerikaner,
namentlich aus Ohio und Chicago, nach Prag gekommen waren. Man

esrfirhr.auch,daß die tschierhischeRegierung ein umfangreiches Konsulat
in Ohio unterhält, obwohl dort nur ganz wenige tschechisscheStaats-
angehorige wohnen, weil die tschechischen Amerikaner aus Ohio und

dem ganzen Cleoeland regelmäßigso hohe Spenden für nationale

Zwecke nach Prag schicken, daß man sie mit der Errichtung eines

Konsuiats entsprechend ehren zu müssen glaubte. Unter den an-

wesenden amerikanischen Tschechen fielen besonders die sehr strammen
und sportlich durchgearbeiteten Turnerinneii auf, die auch entsprechend
bejubelt wurden. Von ihrer alten Sokoluniforni sind allerdings nur

nochgeringe Teile übriggeblieben; sie wirken im ganzen absolut ameri-

kanisiert, wenn sie aurh sprachlich dem Anglisierungsprozeß besser
standgehalten haben sollen als die Deutschamerikaner. Auch sonst
waren austandstschechischeOrganisationen und Sokoln im Festng zu

sehen, so ein Pariser tschechischer Sokol, und dann nicht zu vergessen
einige Leute eines Berliner, eines Hamburger und eines

Münchener tschechischen Sokolvereins." Es soll auch nicht ver-

schwiegen werden, daß nichtslawische Randstaaten sich in

Prag vertreten ließen. U.a. waren acht finnische Turner erschienen,
einige Tftem Letten und auch einige Litauer. Die sinnen lehnten in

meinem Beisein teine Verständigung mithchechen in der ihnen von·
friiher her geläufigen russischen Sprache aus grundsätzlichen Cr-
wagungen ab, so daß die Tsrhechen sich nolens volens mit den sinnen
d e u tsch unterhalten mußten.

DietschechischeSokolorganisation selbst mußte man bei diesem
Heftwirklich bewundern. Es herrschte eine bedeutungsoolle Einheit-
lichkeit der Bewegung. Das eigens für den Kongreß errichtete un-

geheure Stadion (17000 Plätze für Curner, 1 60 000 Z usch a u e r -

plätzey war mit allen Mitteln moderner Technik ausgestattet. Die
Teilnehmer wurden größtenteils in Massenquartieren, besonders in
Schulen, untergebracht, deren Schüler des Sokolfestes wegen einige
Wochen früher in die serien geschickt worden waren. Der Eindruck
der Vorführungen (zu 90 v.H. aus Freiübiingen bestehend) war auch
turnerisch und sportlich sehr gut. Besonders imponierte die vorzüg-
liche Haltung während des Zestziiges, der in mehr als fünfstiindiger
Dauer bei unerhörter Gluthirze am Hus-seiertag durch die Prager
Straßen zog. Die tschechische Presse überschrie sich begreiflicherweise
in Begeisterung und benützte, was abschließendfestgestellt werden muß,
die Gelegenheit, um aus dem Vorhandensein und der Leistungsfähigkeit
des Sokols den Schluß zu ziehen, daß die jetzige Organisation des

tschechoslowakischen Staates mit ihrer starken Behinderung durch die
in ihrer Gesamtheit fast die Mehrheit bildenden Minderheiten
niin endlich aufhören und das »tfchechoslowakischeStaatsvolk« niin

endgültig die Zügel zur bedingungslosen Beherrschung
des Staates ergreifen müsse. Die »Prager Presse«, das deutsch-
sprachige Organ des Außeiiministers Benesch, schrieb in den letzten
Tagen des Kongresses fast nur noch in einem atemlosen Lobgestaiinnel
und ließ schließlichganz zum Schluß doch die K a tz e a u s d e m S a ck ,

indem sie in deutlicher Distanzierung von der die Minderheiten in sich
enthaltenden tschechoslowakischen Staatsarmee die rein

sslawischeSokolorganisation, die bekanntlich nur Tschechen,Slowaken und

Karpathorussen aufnimmt, als den ,,stets bereiten, stets ver-

läßlichen, stets unermüdlichenVortrupp derRation«·

bezeichnete und damit kundtat, daß für den »Crnstfall« die tschechische
Regierung sich auf ihn sehr viel mehr würde verlassen können als auf
die mit französischemGeld hochgebrachte Armee. Den Abschluß des

ganzen sestes im Stadion bildete täglich ein sumbolisches Festspiel, in
dem in Form eines Traumes des Gründers der tschiechischenSokol-

bewegung, M.Thiersch (der sich später in Tyrs umigsetauft hatte), die

tschechische Ration an dem Vorbild Griechenlands sich begeistert. Am

letzten Tage dieses sestspiels überflogen während der Ansprache des

Thiersch darstellenden Schauspielers 15 tschechische slugzeuggeschwader
zu je fiinf Kampfflugzeugen das Stadion, vou denen im Programm aus-

drücklich gesagt war, daß »sämtliche Tinzelteile in rein tschechischen
Zabriken hergestellt« seien. Den Abschluß dieser »friedlichen Vorfüh-
rung« bildeten zwei Riesenkampfflugzeuge der Tsrhechen, bei denen man

die Bombenabwurfrohre mit bloßem Auge erkennen konnte. . . »Die
Ziele der Sokolbewegung sind rein friedlichel« Gert Hell.
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Die preußische Ierwaliungsreform
Der komniissarische önnenmiiiister Dr. Bracht äußerte sich über die

preußisscheBerioaltuiigsreforni, gegen die sich der Gemeindeausschuß
des Landtages ausgesprochen hat, u. a. wie folgt: Die so gut wie

einstimmige Ablehnung der Maßnahmen der koiniiiissarischeii Staats-

regierung über die Zusammenlegiung von Oandkreisen und die Aus-
hebung von Amtsgerichten habe ihn in keiner Weise überrascht. Schon
in wesentlich ruhigeren Zeiten seien die Änderungen von Gemeinde-
uiid Kreisgrenzen beim Parlament auf fast unüberwindliche Schwierig-
keiteii gestoßen. Was die Zusaminenlegung der kleineren Landkreise
anlange, deren Bezirke noch aus der Zeit der Postkutsche stammtem
so führten die Anfänge zu diesen Maßnahmen fast 50 Zahre zurück.
Selbstverständlichseien mit der Aufhebung von 58 Landratsämtern
und etwa 60 Amtsgerirhten ganz erheblich e Ersparnisse ver-

bund-en, die sich fchon in kurzer Zeit auswirken würden. (?) Bon
einer wesentlichen Benachteiligung der Bevölkerung könne keine Rede

sei-n. Am Orte der aufgehobenen Aintsgerirhte,
deren Richter nnd sonstiges Personal nicht mehr voll zu beschäftigen
gewesen seien, ivürden in Zukunft Gerichtstage abgehalten, die
der Bevölkerung fast in allen sällen den Weg zum neuen Gerichtssitz
ersparten. Was den Publikumsverkehr mit den Land-
ratsämtern anlange, so seien die allenthalben erhobenensKlagen
darüber, daß die Kreiseingesessenen nunmehr zum Eeiil sehr viel weitere

Wege zum Landratsamt hätten, maßlos übertrieben. Es werde dabei

übersehen, daß das Landratsamt nicht so viel »Leibkundschaft« habe,
wie dies von den Gegnern der Reform behauptet werde, und daß die
Einzelfälle im wesentlichen bei den kreisangehörigen Gemeinden und
Städten bearbeitet werden.

Rechtlirh habe sich die kommissariskhe Preußische Staatsregierung
vor folgender Lage befunden: Die Rotverordnungeii des Reichspräsi-
denten vom 24.Augsust 1931 und vom 6. Oktober 1931 hätten den

Landesregierungen das Recht und die Pflicht auferlegt, alle zur Aus-

gleichung der Haushalte erforderlichen Maßnahmen-zu treffen. Auf
dieser Grundlage habe dann die frühere Preußische Regierung bereits
am 23. Dezember 1931 die Berminderung der Zahl der Landkreise
und die Aufhebung von 60 Aintsgerichten grundsätzlich angeordnet,
und zwar mit Wirkung vom 1.0ktober 1932 ab. Dieses Programm
sei indessen von ihr nicht mehr durchgeführt worden, und daher habe
die-kommissarische Preußische Regierung vor der Entschei-
dung gestanden, entweder mit diesen Sparinaß-

nahmen ernst zu machen oder die Sparoerord-
nung der friiheren Prenßifrhen Regierung auf-«
zuheben, zum niiiidesten die Durchführung über» den 1.0ktober
1932 hinaus zu verschieben Da die in den sarhniiiiisterien bereits
vorbereiteten Maßnahmen über die Zusammenleguiig von Landkreisen
und Anitsgerichlen das Richtige getroffen hätten, so seien sie zum

letzten Zeitpunkt in Kraft gesetzt worden. Unebenheiten, insbesondere
bezüglich der Grenzziehung im einzelnen, ließensich immer noch aus-

gleichen. An eine Aufhebung dieser Maßnahmen im

g a n z e n sei nicht zu d en k e n. Er ohasltees aiurh für ausge-
srhlossen, dafz irgendeine künftige Preußisrhe Regierung, die von

Berantwortungsgefühl getragen sei, sich dazu entschließenwürde.
Auch ein Beschluß des Landtages wurde die

kommissarische Prenßische Staatsregierung von
der Erkenntnis der Notwendigkeit »der Maß-
nahmen nicht abbringen und sie zu einer Auf-
hebung der Verordnungen nicht veranlassen
können.

sie

Der PreußiscbeMinister für Landwirtschaft, Domänen und Borsten
hat einen Erlaß herausgegeben, der mit Wirkung vom l».Oktober

1932 folgende Änderungenüber die Knlturamtsbezirke verfugt:

t. das Kultiiramt Kreuzburg wird aufgelöst;
2. Das Kulturanit Leobsrh ütz wird nach Reiße verlegt;
J. die Kreise Kreuzburg, Guttenberg und Rosenberg, die bisher zum

Geschaftsbezirkdes Knlturanits Kreuzburg gehörten, werden dem

Geschäftsbezirk des Kulturamts Oppeln zugeteilt;
4. der Kreis Grottkau und vom Kreis salkenberg der

Teil südlich der Bahnlinie 0ppeln——Srhiedlow-Zalkenberg—-
Deutsch Leipe, die bisher zum Geschäftsbezirk des Kulturanits
Oppeln gehörten, sowie »dieKreise Reißesstadt und Land und

Neustadt, die ziim Geschäftsbezirk des Kulturamts Leobschütz

gehörten,
werden dem Geschäftsbezirk des Kulturamts Reiße zu-

geteit;
5».der Kreis Leobschütz —- bisher Geschäftsbezirk des Kultnramts

Leobschütz —-- wird dem Geschäftsbezirk des Kulturamts
R atibor zugeteilt.

Freiwilltger Arbeitgeienft
·

Es werden Iekekt weibliche Kräfte iiindiikhek Sinnen-eng
gesucht, die einen gewerblich-en Mittelpunkt für die Weiterentwsicklung
des Siesdlnngsgedankens im Ostgebiet bilden sollen. Alter 18 bis
25 Zahre. Technische Lehreriinnem weibliche Schneidergesellen, ge-

priifte Hausangestellte bevorzugt. Unterbringung zunächst in Waren

(Merklenburg).

Ferner werden zu sofort männliche Kräfte bis zum Alter von

25 Jahren in bedeutender Zahl gesucht, auch solche mit sührsereigsens
schaft, für den Bereich des Arbeitsamtes Waren. Bewerbungen der

weiblichen wie der männlichen Ceilneshmer am freiwilligen Arbeitsdienst
sind mit Lebenslauf und Zeugnissen an die Ortsgruppe Waren des

Deutsch-en Osstbundes (Bsorsitzende srau Direktorin M. Wegener, früher
fPosem in Waren i.MesrkIl., Billenstraße 12) zu richten.

I«— Entschädigung-zweien
Hohe Verzinsung von Reichsfchuldbuchforderuirgen.

Bon einer Kreditgesellschaft wird den Schuldbuchinhabern das

folgende in feinen Ausioirkungen günstig zu beurteilende Angebot
gemacht. Die betreffende Gesellschaft beabsichtigt, im größeren Maße
Darlehen an Beamte gegen Gehaltsabtretung zu geben. Zur
sinanziernng dieser Kredite sucht sie sechsprozentige Reichsscl)uldbuch-
forderungen darlehnsweise zu erhalten. Die Schuldbuchforde-
rungen werdenbei einer ersten Creuhand-Gesellschaft (Eorl)tergesell-
schaft der Deutschen Bank und Disconto-Gese«llschaft Berlin) hinter-
legt, die die auf Grund der Schuldbuchforderungen zu geswährenden
Beamtendarlehen überwacht und deren Sicherstellung eingehend prüft.
Die Creuhandgesellschaft kann nur allein über die Schuldbuchforde-
rungeii verfügen, so daß der Schuldbnrhhinterleger nicht Gefahr läuft,
bei Schwierigkeiten der Kreditgesellschaft Berliiste zu erleiden. Den

Schnldburhgläubigern wird neben den gesetzlichen Srhuldburhzinsen eine

Zusaizrente von 8 v.H. aus- den aiif die Srhuldbnchforderungeii ent-

fallenden Darlehnsbetrag gewährt, d. h. bei der zurzeit geltenden
Beleihungsgrenze 2 v.d;"). auf den Roniinalbetrag de cReirl)sscl)uld-
buchsordernngen. Der Srhuldbuchverleiher würde demgemäß statt
6 v. H. dann 8 v. H. von seinen Reichsschuldbnch-
forderungen an Zinsen erhalten. Bsenn z.- B. jemand
5000 RM. Reichsschnldscheine bei der Creuhandgesellschaft zu dein

obigen Zweck hiiiterlegt, fo erhält er statt 300 RM. 400 RM. Zinsen.
saklls eine höhere Bsesleihnng der Reichsschuldbuchforderungen für die

Creuhandgesellfrhaft möglich sein wird, was bei der jetzigen Be-

wertung der Reiichsschuldbuchforderungen zu erwarten ist, dürfte sich
die jährliche Reiite von den Reichsschuldscheineii noch erhöhen. Dein

Schusldbuchhinterleger wird also bei Gewährung größtinögilirhster
Sicherheit eine beachtenswerte Zusatzrente geboten. Schuldbuchin-
haber, die sich für das Angebot interessieren, wollen sich an die Aus-
basukredit für Grenz- nnd Auslandsdeutsche G.ni.b.H., Berlin W30,»
Motzstr.22, wenden, die zu weiteren Auskünften jederzeit beregbist

Aufwertungsfragen
Anfwertung Pofener landfchaftlicher Pfandbriefe.

Das Aufivertungsverfahren bezüglich der Posener landschaftlichen
Pfandbriefe und ihren Umtauxsch gegen -neue Zlotgpfandbriefe der

Poznanskie Ziemstwo Kredytowe, Posen, haben wir in unseren früheren
Veröffentlichungen eingehend dargelegt. Das polnische Pfandbrief-
institut hat sich nun bereit erklärt, eine Zusatzquote anf die zur

Aiifwertung gelaingenden Psapiermarkstandbriefe zu gewähren. Die

Aiisschüttimg der Zusatzquote wird laut Mitteilung der Dyrekrja
Poznanskiego Ziemstwa Kredytowego an die Zahlstellen vorgenommen.
Sie stellt sich auf 2,25 v.H. in Konoersions-Zlotgpfandbriefen und

0,69 v.H. in bar vom Rennbetrag der Konoersions-Zlotypfandbriefe.
siir die Pfandbriefspitzen der Ausschüttung unter 10 Zloty, welche
in Psfandbriefen nicht darstellbar sind, werden unverzinsliche önteriniss
scheiiie ausgegeben. An der Zusatzaussrhüttung nehmen auch aus-

geloste und auch bereits eingelöste Konoersionspfandbriefe teil. Die
aus dem Unitausch der Markpfandbriefe auf die· Spitzen unter 10Zloty
ausgegebenen, inzwischen sämtlich geskündigten und bereits eingelösteii
Zertifikate nehmen dagegen daran nicht teil. Zur Entgegennahme
der Aussrhüttung sind vorzulegen: a) die Mäntel der Konversioiiss
Zlotypfandbriefe, li) für ausgeloste und zur Einlösung gebrachte Stücke
eine Bescheinigung der Bank, durch deren Biermittlung die Ein-

lösung vorgenommen worden ist. Die Ausgabe der entfallenden Zu-
satzstiicke (Pfandbriefe, unverzinsliche önterinisscheine) sowie Ans-

zahlnng der Barbeträge erfolgt, sobald die eiiigereichten Stücke durch
die Poznanskie Ziemstwo Kredxitowe abgestempelt bzw. die Be-

scheinigiingen über eiiigelöste Stücke durch vorgenanntess Institut ges-

prüft ivordeii sind, und zwar die Auszahslung der Barbeträge zum

Gegenwert in Reichsinark — Als Bermittlsung bzw. Zahlstellen
kommen die Deutsche ·Bank nnd Discoiito-Gesellscl)aft,Yerliin deren

silialen und das Bankgeschäft E.H·einiaim, Breslau, in dragrn Ob,



Wichtig Verdrängte.
Ehrentafeln für Gesallene in der Pauls-Kirrhe in

«

Vromberg.
Herr Superiiitendent Afzmann-Bromberg schreibt uns:

»Noch langem Sammeln ist es voraussichtlich bald möglich, in der

St.--Pauls-Kirche zu Bromberg die Ehrentafeln zum Gedächtnis der

Gefallenen anfertigen zu lassen und aufzustellen. Es sind dazu pfennigs
weise von der vollständig verarmten Gemeinde 3200 Zlotg aufgebracht
worden. Mehr wird unter keinen Umständen aufgebracht werden
können. Aber ivir wollen denvorhandenen Bsetrag nicht etwa durch
besondere Umstände der Wertlosigkeit verfallen lassen. Der Unter-

zeichnete hat in seinen Listen bis jetzt 320 Namen von Ge-
fallenen aus der Gemeinde der-St.-Pauls-Kirche.
.Vzir würden jedoch nicht gern etwa einen von den Söhnen der Ge-
meinde auslassem weil wir nichts von ihm wissen. Daher bitten wir
alle ehemaligen Bromberger, die in Frage kommen, dem Unterzeichneten
bis zum t. Oktober d. Z. auch diejenigen Namen noch angeben
zu wollen, die bis jetzt noch nicht gemeldet sind. Später eingehende
,Meldungen würden nicht mehr berücksichtigtwerden kännen.«

Wir empfehlen denjenigen, die das Andenken an gefallene Ange-
härige auf die-sen Ehrentafeln verewigt haben wollen, wenn-es ihre
Verhältnisse irgend gestatten, zu den Unkosten der Errichtung der

Ehrentafel einen angemessenen Beitrag miteinsenden zu wollen niit
dem Bemerken, dasz er, falls er für die Ehrentafeln nicht gebraucht
wird, von Herrn Superintendent Aszmann für andere Zwecke zum
Nutzen von Angehörigen der St.-Pauls-Kirche verwandt werden kann.

Auf Wunsch sind wir bereit, Schreiben und Geldspenden Herrn Super-
intendenten Ahmann (Bromberg-Bgdgosrz, Konarskiego it) zu über-
mittesln.

s

Bundesnachrichten

Nundschreiben 4

ist am 30.Augiist iiber die Landesverbände den Ortsgruppen zuge-

gangen. Es enthält wichtige M itteilun gen über die« Ent-

schädigungsfrage. Seine Ausgabe ist etwas verzögert ivorden

dadurch, dafz ein Teil der darin behandelten Fragen in einer neueren

Besprechung mit Vertretern des Reichsfinanzministeriums erörtert
worden sind und die Ergebnisse dieser Besprechung erst abgewartet
werden sollten, um sie in dein Rundschreiben berücksichtigen zu können.

Das Rundschreiben bringt den Wortlaut der in Nr.34 angekündigten
,,Verordnung zur beschleunigten Beendigung der Arbeiten der

Restverwaltung für Reichsaufgaben« nebst Erläuterung. Da Teil 2

der Verordnung bestimmt, dasz die erledigten Entschädigungsakten bis

zum Zi.Zanuar 1933 aufzubewahren sind, behandelt das Rundschreiben
eingehend, was der Deutsche Ostbund im Verein mit den anderen

Geschädigteiiverbänden, die der Arbeitsgemeinschaft angehören, unter-
nommen hat, um die beabsichtigte Vernichtung von Entschädigungs-
akten zu verhüten. Es teilt ferner Vorschläge mit, die von der

Arbeitsgemeinsrhaft bezüglich der aus den Akten herauszugebenden
Urkunden gemacht sind (diese Vorschläge sind inzwischen ange-

-iivmmen worde-n). Es enthält weiter die Ergebnisse der erwähnten
neuen Besprechung der Vertreter der Arbeitsgemeinschaft mit Ver-

tretern des Reichsfinanzministeriums über wichtige Fragen des Ent-

schädiigungsverfahrensz darunter die Zusage, dafz zunächst in keinem

Fall die Akten in denjenigen Fällen, in denen die Entschädigung nicht
100 v.H. betragen hat, vernichtet werden, und dafz auch bezüglich der

weiteren Ausbewahrung der Akten bezüglich der Fälle, in denen 100

bzw. 125 v.H. Entschädigung gezahlt worden sind, erst noch weitere

Verhandlungen und Erwägungen stattfinden sollen. Das Rund-

schreiben bringt ferner ivichtige Beschlüsse über das beabsichtigte
weitere Vorgehen der Arbeitsgemeinschaft in der Entschädisgungsfrage,
behandelt die Frage der geplanten Zinsherabsetzung und die

Schritte, die getanworden sind, um die Interessen der Erstinhaber
von Schiildbucheintragungen im Falle einer etwaigen Zins-
herabsetzung zu wahren. Auszerdem sind noch einige andere für die

Geschädigten wichtige Fragen in dem Rundschreiben behandelt.

Werbt schon jetzt für den Heimatkalenderl
Von dem Vorsitzenden einer westdeutschen Ortsgruppe wird uns

geschrieben:
«

·

»

Auch in diesem Fahre wird unser ,,Ostdeutscher Heimatkalender«
so frühzeitig erscheinen, dasz ein Massenabsatz bei tüchtiger Werbung
wesentlich erleichtert wird. Wir bitten, Vorbestellungen schon jetzt
entgegenzunehmen und uiis»zuzuleiten.-Schon jetzt sollten in allen

Ortsgruppen Einzeichnuiigslisten ausliegen und bei Monatsversamnis
lungen und anderen Veranstaltung-en in Umlauf gesetzt werden« Sobald

dann der Kalender herauskoinnit,· wissen die Ortsgruppen sofort,
welchen Posten sie ungefähr bestellen müssen.»Dadurch wird ein

schneller Absatz des Kalender-s noch vor Eintritt des neuen Zahres
gewährleistet und mit gröberer Wahrscheinlichkeit erzielt, als wenn

der Vertrieb erst kurz vor Neujahr einsetzt. Beilder wachsenden
Beliebtheit unseres Kalenders dürfte um so mehr mit einem großen
lind schnellen Absatz desselben zu rechnen sein, da der Preis fur die

Ortsgruppen sehr stark herabgesetzt worden ist. Der ,,Ostdeiitscl)e
Heimatkalender« ist eine unserer wichtigsten Geisteswaffen im Kampf
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unt unsere Ostmark,«weshalber in das Haus jedes Ostmärkers und
jedes Deutschen gehort. Darauf ist schon jetzt mit aller Kraft hin-
-uarbe-iten.

Versammliingskalender.
—

Verein ehem. Eulmer und Schwetzer, Berlin. Monatsversaminlung
am Sonntag, den 4.Septeniber, nachmittags 6 Uhr, im Vereinslvkal

Aus der Bundesarbeit

·,,Wilhe·lmshof«,Berlin SW ti, Anhalter Str.12.

Ortsgruppe Kassel. Ostniärkischer Werbeabend am Mittwoch, den

7.September, 20 Uhr, im Viereinshaus, Kölnische Str.17. Vortrag:
,,Ostpreufzen, Deutschlands Bollwerk.« Rezitation, Vokal-— und Lin-

strumentaldarbietungen. Eintritt Heil
Landesverband Berlin-Brandenburg

Ortsgruppe Berlin-Köpenirk. Am 13. Zuli starb der Ehren-
vorsitzende der Ortsgruppe, Herr Friedrich Wiedmann, 69 Zahre
alt, nach längerer Krankheit, betrauert von seiner Gattin und fünf
Kindern. Aus einer Lehrerfasmilie aus Lissa stammend, erhielt W.
seine Lehrerausbildung in Rawitsch. ön Friedenhorst bei Neutomischel
ivar er dann zehn Jahre als Kantor und Organist tätig; nach vorüber-
gehender Beschäftigung in Alt-Gärtzig ging er 1901 nach Birnbaum,
wo er neben dem Lehramt für das gefährdete Deutschtum segensreich
bis zur Verdrängung im Zahre 1919 wirkte. Während des Flucht-
aufenthaltes in Zeuthen war er an der Polizesiischuslein Döberitz tätig,
um dann von 1923 bis zur Pensionierung im Zahre 1928 an der
114. Volksschule in Berlin seine Lehrtätigkeit zu beschließen. Reich
waren die Ehren bei der Beerdigung dieses treudeutschen Mannes.

Neben den Fahnen der benachbarten Ortsgruppen waren zugegen:

Herr Geheimrat Schmidt vom Präsidium und Herr Vater als Ver-
treter des Landesverbaiides. Der Trauer der Ortsgruppe gab Herr
Breitzke in einem Nachruf am Grabe Ausdruck, die tiefempfundene
Heimatliebe und den Kampfwillen des Verstorbenen betonend. Dieam
9. August abgehaltene Sitzung der Ortsgruppe galt dem Gedenken des
verlorenen Leiters und der Neubesetzung des Vorstandes. Herr
Breitzke würdigte auch hier in längeren Worten die Verdienste des

Verstorbenen um Ortsgruppe und O·stmark. Die Ortsgruppe habe in
ihm einen festen Führer und Kämpfer, einen treuen deutschen Mann,
einen lieben Freund und guten Kameraden verloren, der sich noch als

55jähriger in die Reihen des Greiizschutzes gestellt habe. Mit dem

Vortrag des Gedichtesx Unsere Toten (vvn Franz Lüdtke) schlofz die

stille Feierstunde. Die Ortsgruppe dankt an dieser Stelle allen lieben

Ostmärkern für die der Ortsgruppe bezeugte Teilnahme beim Heim-
gange ihres Ehrenvorsitzenden aufs herzlichste.

.

Die Ortsgruppe Verlin-Reinickendorf hat inach ihrem Sommer-

ausflug am 5.Zuni und nachdem die Zuliversammlung der Sommer-

ferien wegen ausgefallen war," am tigAugust wieder eine Monats-

versammlung iin Vereiiislokal Sadau, Berlin-Reinicken-dorf-Ost,
Residenzstr.124, abgehalten. Es konnte auch ein neues Mit-

glied aufgenommen iverden. Dann hielt der 2.ersitzen.de, Herr
Konrektor Piwecki, einen sehr wissensreichen Vortrag. Der
Redner führte die Versammlung im Geiste an verschiedene Denkmäler
des deutschen Vaterlandes. Zunächst in das am Weserstrom gelegene
alte Städtchen Höxter mit der Abtei Torveg und dem Klostergarten,
der das Grab des Dichters Hoffmann von Fallersleben, des Dichters
des Deutschlan.dliedes, birgt. Nicht weit von der Stadt Detmvld ent-

fernt ragt aus dem Grünen der Gebirgswälder ein gewaltiges Denk-
mal hervor; auf einem von Säulen getragenen Kuppelbau erhebt sirh
das Standbild des Theruskerfürsten Hermann. Auf dem Schwert, das
er in der Rechten hält, stehen die Worte: ,.Deutsche Einigkeit meine
Stärke, meine Stärke Deutschlands Macht« Von Westdeutschland
führte uns der Redner im Geiste nach Osten, nach Tannenberg, wo die

russischen Heere vernichtet wurden und der deutsche Osten von der

weiteren Verwüstung durch die Russen bewahrt blieb. Das vierte Denk-
mal liegt in Oberschlessien. Es ist der Annaberg. Hier finden wir die
Gräber der tapferen Selbstschutzleute, die ihr Leben im Kampfe gegen

polnische Horden hingaben. Der Redner schlosz mit den VZortem

,,Deutsche Brüder, höret meine Worte alt und neu: nimmer wird das

Reich zerstöret, wenn ihr einig seid und treu.« Der einstündige Vor-

trag erntete lebhaften Beifall. — Der Vorsitzende nahm Veranlassung,
die Mitglieder zu bitten, zur Ausgestaltung der Versammlungen gleich-
falls von sich aus in Zukunft etwas beizutragen. Die nächste Ver-

sammlung findet wieder vorschriftsmäßig am 15. September bei Sadau

statt. Wenn der betreffende Donnerstag auf den 15. fällt, dann findet
auch die Versammlung am 15. statt.

Landesverband WestpreuHeU.
Die Ortsgruppe Elbing machte am 12.August·eine-Dampsersahrt

nach R-ückforth. Zwei Schiffe waren nötig, um die vielen Mitglieder
und Freunde aufzunehmen. Bei

sröhlicher
Kasfeetafel und flottem

Tänzchen (nach Radiomusik) verlie die Zeit viel zu schnell. Um

105 Uhr war alles wieder in Elbing; froh, einen so netten Tag ver-«

lebt zu haben.
» «

Landesverband Niederschlesien.
Ortsgruppe Volkenhain. Nach einem Vortrag desLandesverbandssl

Vorsitzenden, Herrn M ü l l e r - St r i e se w i tz, uber Ziele und
Zwecke des Deutschen Ostbundes, konnte· die Ortsgruppenieu ge-

gründet iverden. Zum Vorsitzenden wurde Herr Baumeister Z i e g a h n

gewählt,
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Landesverband Borpommern.
Die Ortsgruppe Paseivalk feierte am 7. August in Baumaiins

Garten ihr 11. St-iftungsfest. Eine stattliche Anzahl Mitglieder und

Gäste konnte der Vorsitzende, Herr Schmiegel, begrüfzen Von

ausioärts waren u.a. erschienen der 2. Borsitzende des Landesver-
baiides Borpommern, Herr Landesvberinsp. Becker, Stettin, mit

noch einigen Vorstandsmitgliedern, fern-er Vertreter der Ortsgruppeii
Anklam, Torgeloiv, Löcknitz, Eggesin, Swiiie-
niiiiide und die Jugendgruppen Anklam, Torgelocv und Swinemünde.

-Der Handioerkergesaiigoereiii unter Leitung des Herrn Lehrer
Miinter erfreute durch den sauberen Biortrag mehrerer Volks-

lieder, Herr Helinsiit Zox durch den Borspruch »Das alte Land«,
ebenso ZrL Teszmer durch das Gedicht ,,Daheim«. Allen Bor-

tragenden wurde mit reichem Beifall gedankt. Herr Becke:,
Stettin, erläuterte in seiner sestrede Zweck und Ziel des Osstbuiides,
ermahnte zu treuemZusammenhalten in dieser fchweren Zeit. Das
kleine Opfer des Beitragesfvlle man nicht scheuen. Dafz in der Orts-

gruppe Pasewalk noch in dem gleichen Geifte gearbeitet werde, der
vor zehn Jahren uns beseelte, beweise die Tatsache, daf- wieder an
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iiberreicht werden könne. Es erhielten die Treunadel, die mit herz-
lichfteii·Gliickwuiischenvom Bestredner überreicht wurde, die Herren
Schmiegel, Baartz, Riiske, Salomon, v. Schmidt,
Reuinann, Schulz, Engelmann, Vkikeczinski,
Paniiirke,· Thom, Pötter, Schönfeld, Witzke und

König. Mit einem Hoch auf den Ostbusnd und das deutsche Baters

land, dem sich der Gesang des Deutschlandliedes anschlos«2,endete der
se«stredner. Bei dein guten Konzert der Kapelle Hass, bei Preis-
fchiefzen und Taubenstechen vergingen die Stunden dann sehr scl)nell.
Die drei besten Schützen beim Preisschiefzen waren die Herren
Rüske, Andres jun. und Evert. Beim Taubenstechen er-

hielt den 1. Preis Zrau Gothan, der dann srau Sokolowski
und sraiu B u n d e folgten. Abends Tanz. Zu erwähnen ist noch, daf-
durch die Anwesenheit der auswärtigen Jung-scharen, die durch Vor-

träge, Spreschchöre usw. erfreuten, angeregt, auch hier die Grün-
dung einer Jungschar zustande kam. Die Leitung hat ZrL
Tefzmer übernommen. Alle Jugend, und nicht nur ehemalige
Ostmärk"er, wird eingeladen, der Jugendgruppe beizsutreten ön
der Gruppe sollen junge Kräfte herangebildet werden, die den Kampf
für die Wiedergewinnnusg der geraubten Ostmark weiter führen.

Mitteilungen aus der ostdeutfchen Heimat.
mehrere Mitglieder die Treu-nadel für zehnjährige Mitgliedschaft

Persönliches.
Oberbürgermeister a.D. Dr.Kraiise 70 Jahre alt.

Am 4. September 1932 feiert Herr Oberbürgermeister a. D.

Dr. Kra use seinen 70. Geburtstag. Sein Schaffen und Wirken war

während seiner gesamten Amtstätiigkeit dem deutschen Osten gewidmet.
Rarh einer kurzen Tätigkeit als Stasdtrat in vaen von 1898—1902

war Dr. Krause 26 Jahre lang Oberbürgermeister der Stadt Schneide-
miihl bis zum 10. November 1928. Als er

am 12. Rooeinber 1927 sein 25. Dienst-
jubiläum als Oberbürgermeister feiern
konnte, zeigte sich so recht die Liebe und

Verehrung der Bürgerschaft Schneidemiihls
für ihren Oberbürgermeister. Der Auf-
schivung Srhneidemühls ivar gewaltig unter
Dr. Krauses zielbewufzter, nimmermiider,
tatkräftiger Arbeit; die Stadt, die bei

feinem Aintsantrjtt eine kleine Mittelstadt
von 19000 Einwohiiern war, hatte sich
während seiner Anitszseit zu einer kreis-
freien Provinzialhauptstadt von 40 000 Ein-

wohnern entwickelt. Dr. Krause hat in

Schneidemiishl mit Zleifz, tüchtigem Können
und iinermiidlicher Schaffenskraft auf allen
Gebieten wirtschaftlicher Art (Gründung
der Lokomotiv-Wer·kstatt, der slugzeug-
fabrik — Albatroswerke —, im Zusammen-—
hang damit Entwicklung zum slugstiitzpunkt
und zu einer der grössten Luftschiff- sund

siiegersGarnisoneO und kultureller Art

(mustergiiltig«erAusbau des gesamten Schul-
wesens, Förderung von Theater und Musik)
viel hervorragende Eigenarbeit geleistet, die
aus Schneidemühl das gemacht hat, was es

heute ist. Als aufrechter, energischer, treu-

deutscher Mann zeigte sich Dr. Krause ganz
besonders, als 1919 Schneidemühl wider
Recht und Gerechtigkeit zu Polen ge-
schlagen werden sollte. In einer Anzahl von

Denkschriftem vor allem aber in dem Doku-«
nient vom 27. Mai 1919, worin gegenüber
aller Welt Schneidemiihls rein deutsche Ge-
Ichirhte und Schneideniiihls fester Wille,
lieber unterzugehen als von Deutschland losgerissen zu werden, kund-
getan wurde, trat Oberbürgermeister Dr. Krause mit klarer Uner-

schrockenheit gegen die feindlichen Absichten auf. Besonders wirkungs-
voll war die von Dr. Krause veranlaszte und geleitete Deutschtuins-
kundgebung,an der ganz Schneidemühl teilnahm und bei der Ober-
burgerineister Dr. Krause in kerndeutsrher Rede vor interalliierteii

sPressevertretern entschiedensteii Protest gegen eine Bergewaltigung
Schneideinühls erhob. Die solge dieses Bekennermutes war, dass
Schneidemiihl nicht, wie bereits vorgesehen war, polnisch wurde. Wenn
Schneideinühl heute noch deutsch ist, so musz dies als ein Hauptverdienst
des Oberbürgermeisters Dr. Krause gebucht werden. Seit einem Jahre
lebt Dr- Krause in Potsdam, Reue Königstr.29, im Rushestand; immer
mitioirkend an der nationalen Erneuerung Deutschlands. ön nationalen
,Bereinen, besonders im Deutschen Ostbusnd Potsdam wirkt er weiter fiir
Ostlandund Vaterland, insbesondere für die Erreichuiig seineshöchsten
·Zieles,den ganzen Osten wieder deutsch zu wissen. Und der ihm an

seinein 70. Geburtstag liebste Glückwunsch wird der sein, noch die Zeit
zu erleben, in »derewig deutsches Land im Osten wieder deutsch wird. —

Wir haben eine eingehendeWürdigung der Arbeit Dr. Krauses an-

läfklirh seines 251ährigesnOberbiiirgermeistersubiläumsschon im ,,Ost-
land«1927 Rette gebracht. Seinen Geburtstag ver-lebt Dr. Krause
bei seinem Schw-iegersoshn,Regierungscrssessor Drews in Allenstein,
Miagisterstraszk s-- ».-

—- -

Oberbürgermeistera.D. Dr.Kraufe.

Generalleutnant von Parzenskg und Tenrzin f.
Ani 22. August starb in Breslau, 81jäshrig, der frühere stellver-

tretende Komsm-andant von Breslau, Generalleutnant Theodor von

Paczenskg und Tenczin. Der Verstorbene wurde am

28.Ju-li 1851 in Treutzberg, Kreis Strehlen, auf dem Gute seines
Baters geboren. Rath Absoloierung der Kadettenanstalten Wahlstatt
und Grofz-Lichterfeldetrat er am 7. April 1870 als Leutnantin das
ösnfanterie-Regiiiient22 ein. In diesem machte er den Krieg 1870X71

mit. Rath dem Kriege legte er teils in der

Kriegsakademie, teils im Grofzen General-

stabe und dann als Kommandeur verschie-
dener Truppenteile eine glänzende niili-

tärische Laufbahn zurück. 1902 iourde er

zum Generalmasor und Kommandeur der

52.önfanterie-Brigade in Württemberg er-

nannt. öm folgenden Jahre reichte er sein
Abschiedsgesuch ein und siedelte nach Bres-
lau über. Bei der Mosbislmachiingim Jahre
1914 wurde er Koiiimandeur der stelle.

22. Infanterie-Brisgade, bald darauf Kom-
maiideur einer inobilen Ersatzbrigade Eine

Bierwusndung aus dein Kriege 1870 setzte
seiner Frontdiensttätigkeit ein Ende. öm

Juni 1915 wurde er stelslvertretender Kom-
msandeur von Breslau und im Mai 1917

zum Generalleutiiant ernannt. Darauf
schied er aus dem aktiven Heeresdienst aus.

General svon Hutier 75 Jahre.
General v. Hutier, der bekannte Heer-

fiihrer, wurde am 27. August 75 Jahre alt.
Der Genera-l, aus dem hessisrhen Zins-Re-
giment 88 hervorgegangen, war nach einer

glänzenden inilitärischen Laufbahn zu Be-

ginn des Krieges Kommandeur der 1.Gar-
de-önf.-Diviision, die sich unter seiner süh-
ruiig in den Schlachten bei Rarnur und St.
Ouentin besonders auszeichnete. Im April
1915 übernahm v. Hutier im Osten das
21. Armee-korps, niit dem er im Rahmen
der 10. Armee zu den grofzen Erfolgen des
Sommers 1915 in erdruleand beitrug.
Nach dem gewaltigen Bormsar·sch,der die

russischen sestungen überrannte, war es im äuszersten Rorden den
cRussen gelungen, sden wichtigen Brückenkopf R—iga-Uexkiillzu halten.
Die gesamten dortigen deutschen Truppen wurden als Armeeabtei-
l«i:ngD zusammengefan und General v. Hutier unterstellt. Ende

Augiist«1917 leitete v. H. den libergang iiber die Dü-na. Auch die

Anfang Oktober von der s. Armee im Zusammenwirken mit der

Flotte ausgeführte. Unternehmung gegen die önsel Oesel gelang
glänzend. 1918 stand v. H. im Westen (Durchbruch bei St. Ouentsinl).

"

. Der älteste preufziiche Offizier f.
Hauptmann a. D. öohann Miethiier in Buckow (Mark) starb

im 94. Lebensjahre. Er war der älteste Offizier der preiissischen
Armee: trat 1859 in das 1. O ftpr eufz isch e Jägerbataillon ein und
nahm bereits 1863s64 an den Kämpfen gegen die polnischen öii -

surgenten teil. Anfang Juli d. J. konnte er das sest der eisernen
Hochzeit begehen. »

,-

-Ariitsrat Karl Springer f.
, ,

Am Zo. August ist nach langem, schweren Leiden in Berlin-Wil-

m-ersdorf, Detmolder Str. Z, Amtsrat Karl Springer, früher
Pächter der Domäne Lip-in, Krs. Kolmar, in Posen, von wo er von

den polnischen Behörden verdrängt wurde, im 85. Lebensjahre ge-

storben. Er war Witwer und hinterläfzt eine verheiratete Tochter-,
Frau Margarete Lorenz, mit drei Kindern, Der Verstorbene er-
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freute sich in sein-er alten Heimat als Landwirt und Mensch hohen
Qllljehcns F

Dr. jur. Walter von Hagen, bisher Präsident des X. Senats
des Kammergerichts in Berlin, ist zum Thefpräsidenten des

Danziger Ober- und Landgerichts ernannt worden. Sein Vorgänger,
Chefpräsident Trusen, ist wegen Erreichung der Altersgrenze in
den Ruhestand getreten. Dr. v. Hagen, 58 Jahre alt, entstammt einer

Juristenfamilie und ist in Berlin geboren; sein Bater ivar zuletzt
Oberlandesgserichtspräsidentin Frankfurt a.M. Am Kammergericht
hatte er hauptsächlich mit internationalen Rechtsstreitigkeien zu tun;
10 Jahre lang war er zum Auswärtigen Amt beurlausbt, um als

Staatsvertreter bei den deutsch-französischen,deutsch-rumänischenund

deutsch-griechischen gemischten Schiedsgerichtshösen in Paris zu
wirken. Diese Tätigkeit dürfte für seine jetzige Wahl zum höchsten
Richter des Freistaates Danzig ausschlaggebend gewesen sein.

Ernannt: Gerichtsassessor Wilder in Schneidemühl zum Land-
und Amtsgerichtsrat daselbst.

·

Versetzt: Der evangelsischse Strafanstaltspfarrer Michaelis
in Sonnenburg an das Zentralgefängnis in Tottbus; Land- und

Amtsgerichtsrat Dr. Borrk von Schneidemsühl nach Tottbus.

Bei Einsendnng persönlicher Mitteilungen bitten wir in jedem
Falle den laufenden Bezugsschein des »0stlands« beizufügen. — Ferner
bitten wir die Borstände der Ortsgruppen, sich an aslte diejenigen, die
von der hier gebotenen Möglichkeit, PersönlicheNachrichten bekannt-

zuigeben, Gebrauch machen, gegebenenfalls wegen Beitritts zur zu-

ständigen Ortsgruppe zu wenden.
E

Verlobt: Dipl. rer. pol. Wilhelm Pieper, Przglepki, Kreis

Schrimm, mit Geran von Hauenschild, Tochter des verstorbenen
Hauptmanns Tarl v. H., und seiner Frau Lena, geb. von Oshseimb,in
Breslau; Wilhelm Goldenpfennig in Mur.-Goslin mit Hertha
Krause, Losiniec stary; Frl. Otti Hoffmann, Gnesen, mit
Eduard Krämer, Kletzko.

f

silberne Hochzeit: Klempnermeister Arno Schachtel und Frau
Emmy, geb. Kiwi, in Pr.-Fri-edland (Grenzmark P.-W.), früher
Tremessen (1925 ausgewieseii), ain 27. s. (zugleich ZOjähriges Meister-
jubiläum); Gastwirt Gustav Mader nebst Gattin in Kirchditm-old-
Kassel, früher Gnesen, am 24. 9.; BücherrevsisorSiegfried K ren ke,
Reukalen (Mecklbg.), mit seiner Ehefrau Helene, geb. v.- Ezserwinski,
früher Malermeisster in Labisrhin a. cNetze,am 72 9.-

Goldene Hochzeit: Hausbesitzer Heinrich R ateitsch ak mit seiner
Ehefrau Paul-me in Erkner, WilhelinstL 27, am s22. 8. »(am,g»leichen
Tage beging eine Tochter der Genannten die Feier der silbernen Hoch-
zeit; die kirchliche Feier der beiden Jubelpaare fand in Berlin in

der Hedwigkirche statt, die Hochzeitsfeiern wurden in den Germania-

sälen in Berlin begangen; 5 Kinder, 13 Enkel und illrenkel des
Gold- bzw. Silberpaares nahmen teil; Herr Konrektor Bater, Fried-
richshage-n, überbrachte die Glürkwünsrhe des Deutschen Ostbundes und

des Bersbanides Berlin-Brandenburg unter überreichung eines Ge-

schenkes; Herr Forstmann (Ortsgruppe Erkner) überreichte mit einer

kurzen Ansprache eine Glückwunschmappe mit einer künstlerisch aus-

geführten Wisdmung, die das Bild von Lissa trug, demHeimatort der

Jubelpaare und den 50 cZiamensunterschriften sämtlich-erMitglieder
der 0rtsgruppe; gleichzeitig ernannte er Herrn Rateitschak zum Ehren-
mitglied der Ortsgruppe Erkner; Fräulein Kampe (Frauengriuppe
Erkner) überreichte beiden Paaren im Namen der Frauengruppe
Erkner schöne Blum-enspenden; der Giesangverein Rord, der bei der

Feier in der Kirche gesungen hatte, verschönte das Fest mit hübschen

Gesang-vorträgen und einer kernigen deutschen Glückwunschansprache;
der Biere-in heimattreuer Lissaer war gleichfalls vertreten.

Diniaantene Hochzeit: Der frühere Landwirt und»Biehhändler
Wilhelm Lucht und Ehefrau, geb. Draeger, früher in Steinbnrg sb.

Makel-Reize, am it. 9. (das Jubelpaar hält sich zurzeit bei seiner
jüngsten Tochter Bertha, jetzigen Frau Zierke, in Prenzlau, Winter-

fesldstr. 46, auf). ,

Bejahrte 0slinärker: Rechsnungsrat Benno Brimmer, Kassel,
Elfbuchenstr. ib, früher Allenstein, asm Zi. S. 72 J.; Frau Rektor

Martha Redmann, geb. Buchholz, Kassel, Juhsowstr. Blit, früher
»Bandsburg, am 6."10. 80 J.; Fräulein Konrektor Ella Stege-
mai:n, Kassel, Juhsowstr. Zl4, früher Bromberg, am 19. 9. 50 J.;
Reisnhold Schwandt, Grofzmoor b. Telle, früher Gastwirt in

Tannenrode, Krs. Schildberg, am 23. s. 66 J.; Witwe Eruestine
Wojahn in Fürstenwalde (Spree) bei ihrem Sohns Otto, Linden-

strasze 27, früher in Königl. Glu-goino, Krs. Schweiz, am lo. 9. 81 J.;
Spediteur Julius Seile r, Fürstenwalde (Spree), Fischerstr. l, früher
Moschin b.Posen, am 6.9. 60 J.; Archivrat a.D. Dr. Kupke in

Stettin, der viele Jahre lang Borsitzender unseres Landesverbandes

Borpommern und Mitglied des Ostbundpräsidiums war, am 5.9. 66 Z.
Gestorbem Gastwirtswitwe Auguste Helnichen im 75. Lebensjahr

bei ihrem Schwiegersohn, dem Gasthofbesitzer Fritz Treske in Dolens-

radung, Krs. Landsberg a. W. (Frau H. hatte mit ihrem am 27.10.22

verstorbenen Mann 20 Jahre den Ansiedlungsgasthof in Lowenitz, Krs.

Jarotschin, in Posen); Frau Landrat Göhn , geb. Ge-rstenkorn, Witwe
des langjährigen Landrats in Dirschau und Vorsitzenden des Provin-
zialansschusses in Danzig, Göhn, in Lichterfelde, früher Rittergut Garz,
am 27. 8., 82 J.; Professor Dr. Gustav Dreszler in Marienburg
(Westpr.), Deusch—-0rdensstr.11, am 2. 8., 73 J. (früher zunächst in
Schweiz a. W., dann in Graudenz, wo er an den Gymnasien bis 1920

gewirkt hat, dann versetzt nach Elbing und.Marienburg, wo er die

umgeschlagen.

letztenJahre Ruhestand lebte; seine beiden Söhne waren aktive
0ff-iziere, der jüngerefiel 1915 in Ruleand); Witwe Pauline Hahn
in 0esbisfeslde, früherPr.-—Stargard,81 J.;.Landwirt Karl Ziboll,
Lenkerhauland, Mitglied des ev. G-emeind-ekirch:enrats Opalenica seit
dessen Gründung, am 19. 8., 75 J.; Fsorstmeisster a. D. von Hövel,
der »1897die Oberförsterei Grimnitz in der Schorfheisde erhielt, in sto-

sährigerDienstzeit dort unter drei Kaisern diente, beim 40jährigen
Dienstjubiläum den Titel »Ka-iser-Oberförstse·r«erhielt und von Kaiser
WilhelmII.·zumRitter des St.-Husbertus-Jagdordens ernannt wurde,
in Alt-Grimnitz am 28. 8., 90 J.; Exzellesnz Frau Marie von

Legden, Witwe des berühmten Klinikers Ernst v. L·, geb. Oppen-
heim (ausAKonigsberg i. Pr. stammsenid),die in Berlin seit Anfang der

79er Jahre gesellschaftlicheine grosze Rolle spielte und auf dem Ge-
biete der sozialen Betätigung und der Fra:uen-org-ani.sation führend
war, in Berlin, am 28. 8., 89 J.; Grundbesitzer Paul Kunkel,
Lutkowo, Krs. Gnesen, im Diakonissenhaus in Posen, am 27. 8·, 64 J.’;
Landwirt Werner Sprotte, stellvertretender Borsitzender des
Landwirtschaft-lichen Kreisvereins Kolmar, am 25. s.

,Durch verschiedene Anfragen veranlaßt, weisen wir darauf hin,
daszder in Rr.34 erwähnte Pastor i. R. Paut Greulich nicht identisch
ist mit dem Pastor Karl Greiilich, der heute noch an der Kreuz-,
kirche in Possen wirkt.

«

Aus der uns verbliebenen Ostmark.
Aus der Grenzmark und 0stpomniern.

Bomst.«D-iestäsdtischenKörperschaften verhandelten darüber, obs
Bomst sein Stadtrecht aufgeben soll. Bomst hat infolge
der Durch-schneidung seines Wirtschaftsgebietes usnd der Errichtung
der cRachbargemeinde Reusbentschen den Charakter der einstblühenden
Handels- und Gewerbestadt verloren. Durch Aufgabe des Stadtrechts
würde eine Realsteuerserakung um 150 v.H. möglich sein — die end-

gültige Entlastung von der Gehalts-—und Pensionszahlunsg des Bürger-
meisters und des Polizeibeamten vorausgesetzt. Im Falle der Ber-
wirklichung des Planes ergab sich asus der Besprechung die unab-

änderliche Forderung, dasz der Amtssitz des Dsistriktskommissars nach7
Bomst verlegt werden müsse.

Stettin. In der Nacht zum Zi. August brannte die Mahlmühle
der Pommerschen Hasuptgenosssensschaft im Bsorort Zülli-ch-ofnieder.
Der Schaden wird auf 172 Mill. M. geschätzt. In dem Getre-idesi"lo,

ist;den;
der Brand ausbrach, befanden sich mindestens 9500 Zentner

etrei e.

Aus der uns geraubten Ostmark.
Aus Posen.

Bromberg. Wie verlautet, soll auch der Brsomberger Masgistrat,
ebenso wie der vieler anderer Städte in Polen, in finanzielle Schwierig-
keiten geraten sein. Zur Auszahlsung der Beamten und Angestellten
fehlten für den 1.S-epternber noch 50 000 Zloty. Der Grund dieser
Schwierigkeiten soll darin zu suchen sein, dasz man dem Mag-istrat die

Z-w-angse-intreibung der rückstänidsigenSteuern abgenommen hat, wodurch
der Zuflufz an Barmitteln in die stäsdtischenKasssen gehemmt wurde.

Aus Westpreussem
Gdingen. Die Transportarbeiter des Gdingener Hafens sind in

seinen Lohnstreik getreten, nachdem ihre Forderungen auf Aufbesserung
der Löhne durch eine entsprechende Erhöhung der Hafen- und Uni-

schlagsspesen abgelehnt wurden. Der Trainsportarbeiterverband be-

trachtet die im Juni d. J. durchgeführte Lohnsesnkung von 11 v.H. als

ungerechtfertigt Aufzer Kohle werden in Gdingen zurzeit keine Güter

An dem Streik beteiligen sich etwa 70 v.H. der Trans-

portarbeiter. Gdingen stützt bekanntlich sei-ne Wettbewerbskraft
Danzig gegenüber zum Teil auf seinem niedrigen Lohnstand

. Strasburg. öm Kreise Strasburg im Weichseslkorridor brach vor

kurzem Typhus aus. Bereits nach wenigen Tagen sind jetzt
(am 30.August) über 100 Fälle von Unterleibstyphus zu verzeichnen.
önsgesamt sind 12 Todesfälle gemeldet, ferner Z Todesfälle sin Schön-
see, wohin der Typhus verschleppt worden ist. Man nimmt an, dafz
die Typhusfälle in Bromiberg ebenfalls durch Einschleppung aus dem

Kreise Strasburg entstanden sind« Eine Molkerei in der Räshe von

Strasburg wurde geschlossen, weil in der Milch Typhusbazillen ge-

funden wurden. Da der Molkereibesitzer trotzdem weiter Milch ver-

kaufte, wurde eine Polizeiwache in die Molkerei gelegt und der

Besitzer verhaftet.

Die Zeiten sind schlecht!
Wie kann ich aus denselben herauskommen? Das ist die Frage. —-

Sie können sogar Millionär werden und Mehreinnahmen über das

Arbeitseinkommen hinaus erzielen, wenn Sie den unserer heutigen
Rusmmer beiliegenden Prospekt der Staatlichen Lotterie-

Einnahme Siwinna, Berlin W 35, Potsdamer
Strasze 1 16a (Ecke Lützoivstrafze),beachten. Der darin enthaltene
Glückskalender ermöglicht jedem, sich auf Grund der für ihn bedeut-

samen Daten eine Glücksnummer auszuwählen. — Bitte unter

Benutzung der anliegenden Bestellkarte sofort Ihre Wünsche aus-

zusprechen.

Diese Rummer umfasst einschlieszlich der Beilage
,,0stland-Kultur«16 Seiten.



Ostmärkerl Provijionsfreil

Glanzemle Existenzen!
·

Anzahl. Jst

Bedeutend. Restanrationsgrundx
sestsaal Ughi-es-

gesrhiift) in bedentendeni Ge-

birgskurort Schlesiens . 18000

Grundstück-, bestehend aus Haus
mit 4 Zimmertu Küche, zwei
Kainniern,· Wirtschaftsgebäude,
Scheune, gr. Garten mit Obst-
bämnen, in der Provinz Bran-

denburg .

Latidhaus m. parkähnlirhem Gar-

ten i. Craunstein (0berbagern)
12-Co.-Dampfmiihle in lebhafter

Kreisstadt der Provinz Han-
nooer........

’

Geschäftsgrundstürk m. Kolonials

waren-Handlung,Kasseerösterei,
und Spirituosenkleinhandel in

«

Kleinstadt Borpommerns
Hotels u. Restaurationsgrundstiirk

am Hauptbahnhof gelegen in-

Düsseldorf . . . . . . . 60000

Komsort. Villenbesitzung, gleich-
zeitig m. Gelegenheit Zur Liber-

nahme eines Cxistenzbetriebes
i. Kreisstadt d. Bezirks Pots-
dam; Preisforderung fiir Villa

36 000mit Geschäft . . . . .

ohne Geschäft 31000

Anzahlung 10——15000

Cinfamilienhaus in vollkommen
lärm- und staut-freier Lage im
Kanton Zur-ich . . ski-.

Wohngrundstürk m. Basugeskhäft
an der Hauptoerkehrsstrasze,
nur 2 Minuten vom Bahnhos
entfernt, in der Urkierniark . 11000

Cxistenzgrundstückin Gaben. be-

stehend auss: Zweifaknilienhaus,
Haus«-—u. Wirtschaftshos, Haus-
hosgebäude, Obstweinkelterei-
gebände, grobem Schweinestalls
gebäude und dio. Rebengebäus

pen, Obs- und Gemüsegarten
vorhanden. samilienexistenzl

Preis 30 000

. Anz. n. Vereint-.
Wohn- u. Geschäftshäusergrunds

stiirk in reizendem Städtchen,
cNähe Frankfurt a.d.0., beste
Existenz für Kolonialcoaren-

händl. u. Restaurateurez Preis
Anzahlung etwa

Restaurationsgrundstiirk (Aus-
.

flugslokal) in Merklenburg . 15000

Grundstück mit Kolonialtoaren-

geschäft in Anhalt; Preis ein-

schliesslich Ladeneinrirhtung u.
Inventar . . . . . . .

Anz. einschl. Warenlager etwa

Sofort verküqu best rentierende

Metallwarenfabrik m. grobem
Aluminium-MessingssJager in

zentraler Lage Berlins; Preis
für das Geschäft, wie es steht
und liegt, inklusioe kompletteni
Maschinenpark und Lager. . 45 000

Hotel- und Restaurationsgrunids
stürk in lebhafter Kreisstadt d.
Ukkercnark . . . . .

Kolonialwarengrundstück 111.Dro-

gen-Handel und Cankstelle,
5 Mig, Cxistenzl Rähe Reu-

strelitz.........
Pensionsgrundstürk m.- sleischerei

in bekanntem Gebi1«gslustkur——
ort u. Heildad des Oberharzes 15000

Bild-Prospekte kostet-los durch:

stiirk nlit

Z 500

22 000

8 000

15 000

32 000

8 000

18 000

12 000

15000

5 500

Koca a- 00., Berlin w 10—

llörnbergstralie t. Tel.: 82 Liitzow 5933.

. 25 000

WOOONWOOOOWMNOOMWWWW

ciklllltltiichi
in allerbester Lage, nahe
der Stadt Crossen a. O.

gelegen,- sehr. gut er-

halten, mit 4 Morgen
gutem Obst- und Ge-

miisegarten. passend fiir
jedesGeschäfh sofort
preiswert zu verkaufen.
Meldung an

Fr. Neinhardt,
Erossen a. O., Fischerei.

GuisZErkauf
VerkaufemeinGut,iiber
500 Morgen groß, mit
lebendem und totem

anventar Und Herren-
haus, 14 Zimmer, Bad,
elektr. Licht u. Wasser-
leitung, Beamtenhaus.
6 Zimmer und reichlich
Zubehör, Klosetts mit

Wasserspülung Preis
u. Anzahlung nach Per-

einbarung. Gut Neuen-

dorf, Post Koltzow,
Wollin, Pommern.

PSISIMITMIT
13 Zimmer, 2 Küchen,
Kellerusw.,zumgrößten
Teil möbliert, Garten-

haus, Baustelle, großer
Borgarten, elektr. Licht,
Hauswasserleitg·,W.C.,
imOftseebad ausUsedom
gelegen, zu vertausen-
Auch zum Kinderheim
geeignet. Preis inkl.
Invent. 35 000 M. Anz.
15000——20()00 M. Off.
unter 2660 an das Os -

land erbeten.

scham-

lklllcltllcillllllls
3 Zimmer, elektr. Licht
u. Wasserleitg., Zubeh.,
sehr gr. Obst- und Ge-«

1niisegarten, am Bahn-
hof, nahe Angermünde,
gleich oder später zu
vermieten. Klein, Herz-
sprung b. Angermünde.

Welche Stadt bietet

Existenz-
möglichkeit
für einen Goldarbeiter.
thl. kann auch alte

Werkstatt übernommen
werden.Gef-Mitteilung
erb. Seysried in Ersurt,
Brühler-Herrenberg18.

.436 vOsOOOOOO WOWWOOOOOOMOIJ

IIIIIIIIIIIHIIIWIIIIIIIIIIsIIIIIIIIIVerwertung von

670Reichsscliulithacliioniekungen
durch Verkauf uns seleitsung kim Rahmen
der uns zur Verfügung stehenden Mittel)

Beratung in Vermögensanlagen
uns a l l en Kreditangelegenlsselten
Abwicklung attchaakmuaigeu Gescheites

·-

.ssssIstsIIIIIIsllssssslmllsssssslssssIUIIIIIWsssssslsslsis

IIIIIIIIIIIIIIIIIIITIIIIIIIIIUITIIIIIIIIIIIIIIIIIT

.·
c on

«(Se·achittllgte·nnllfe cle- lIeutaelIen bat-rundes)

Berlin W.«-30,Motzstraße22."
"

Der-. B"5 Barbarossa 9061.

IssssssslmsssslsssIslssslssslsss
DurchBeschluß zweier Generalver-

sammlungen vom 22. 6. 1932 ist unsere
Genossenschaft-. a u f g e l ö st worden.

Zu Liquidatoren wurden gewählt:
Die Herren

Regierungs-Jnspektor Thomas K u b i s,
Breslau,

Verbandsangestellter Viktor Seidel,
Breslau.

Die Gläubiger der Genossenschaft wer-

den aufgefordert, sich zu melden-

Breslau, den Il. August 1932.

spar-

Bauschulstr. 15.
und Darlehnsltasse

Deutscher ostbutul
schlesien i. L.«
e. G. In. u. kl.

Die Liquidatoren: Kubis Seidels
Petniscne Hypotheken

"

Forderungen jeder Art in Polen bei
Auszahlung in Deutschland kaufen
bzw. realisieren. Anträge (kostenlos)
bitte zu richten an E. Wolleaberg,
Berlin O 34, Boxhagener Str. 112.

I

II-

—
—-

Uberriie Ojifragerr
irre-errichtet lau-

jemi ern-»F tyejie

irr-Jer-

,-,Gstland«
Bezugspr. viertelj. nur

1,50 M. (ohne Bestelng

In der Rentengutssache Grötlitzberg
sind noch einige sehr gute, zirka 52 Morgen
Rentenstellen zu verkaufen. Diese
Stellen sind aus vorhandenen Gutsgebäuden
tomplett und geräumig ausgebaut. Ein-

schließlichBrennerei- und Weideanteilen ’ist
Anzahlung Von ca. 5250,— M. erforderlich.
Gutsverwaltung Adelsclork (seh1.)

(sie(llung).

Kaufm.Beamtets

41, evgl., verh.,21 Jahre
lang in»derostoberschl.
Industrie (Hohenlohe-
Werke) beschäftigt ge-
wesen, perfekt in Buch-
führungswesen, Kal-
kulation, predition
usw., laut Verfü ung
der Kattowitzer oje-
wodschaft am 30. 6. 32
als reichsdeutscher Be-
amter entlassen,

silcllsFMWIQ
Gef. Angebote unter
2651 an das Ostland
erbeten.

Junge, kräftige Frau
sucht dringend-

.

Beschislllllllllll
als

llukuinteikuu
im Büro oder Haus-

halt. Gef. Angebote
unter 2663 an das Ost-
land erbeten-

Wer kennt
die Anschrift von Anna
Djervalski aus Thorn
oder einein Orte des

Kreises Thora? Es

handelt sich um eine

Grbschaftssache. Ein
Onkel der Genannten
namens Julius Wis-
niewski, der in Indien
verstorben ist, hat der
Genannten 2X5seines
Vermögens und außer-
dem 80 Pfd. für die

Errichtung eines Fa-
miliengrabkreuzes "in
der »Felela slotters
Church at Kreis Thom,
Germany« dermacht.
AusdemTestamentgeht
aber die Anschrift der
Anna Djewalski nicht
hervor.Meldungenunt.
2665 an das Ostland
erbeten.

Wer kennt
die Anschrift von Herrn
Gustav Knorr-, zuletzt
wohnhaft gewesen in
KönigsbergXPr., Kolwi
strasze lo? Gef. Ang.
unter 2662 erbeten.

ltingtreie

Düretjstralze 41.
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